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Die  Dichtungen  Muskatbluts  zerfallen  ihrem  In- 
halte nach  in  drei  Hauptgruppen;  Marienlieder,  Minne- 
lieder und  Gedichte,  die  die  politischen,  wirtschaftlichen 
und  sittlichen   Verhältnisse  der  Zeit  behandeln. 

Zu  der  letzten  Gruppe  gehört  der  grösste  Teil  der 
Gedichte,  die  v.  Groote  (Lieder  Muskatbluts,  Köln  1852) 
unter  dem  Titel  „Lieder  verschiedenen  Inhalts"  als  N,  24 
—  100  zusammengestellt  hat.  Sie  geben  in  Form  von 
Ermahnungen  und  Ratschlägen  an  die  Fürsten,  von  Klagen 
über  „den  Lauf  der  Welt",  von  Reflexionen  über  Tugen- 
den und  Laster  ein  reiches  und  mannigfaltiges  Bild  von 
den  Zuständen  Deutschlands  zu  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts. Sie  sind  voll  Widerspruch  gegen  die  herr- 
schende Strömung,  voll  Tadel  über  das  sittliche  Verderb- 
nis. Einzelne  Lieder  nehmen  den  Charakter  der  Satire 
an  und  erinnern  in  vielen  Stücken  an  die  früheren 
Satiriker,  besonders  an  Heinri  ch  vouMelk,  Seifried 
Helbling  und  den  Teichner.  Doch  ist  Muskatblut  weit 
davon  entfernt,  die  überkommenen  Klagen  einfach  in 
anderer  Form  wieder  aufzunehmen.  Seine  Gedichte 
tragen  überall  unverkennbar  das  Gepräge  der  Wirklich- 
keit; seine  Klagen,  seine  Ermahnungen  richten  sich  auf 
konkrete  Fälle  und  an  bestimmte  Personen. 

Um  aber  seine  Stellung  zu  seiner  Zeit  richtig  zu 
würdigen,  ist  es  notwendig,  zunächst  seine  persönlichen 
Verhältnisse,  seinen  Stand  und  seine  Bildung  näher  ins 
Auge  zu  fassen.  Dabei  bleibt  freilich  vieles  unbestimmt. 
Denn  die  Forschung  ist  lediglich  auf  seine  eigenen  Dich- 
tungen angewiesen,  und  die  wenigen,  unbestimmen  Andeu- 
tungen in  denselben  sind  nicht  geeignet,  ein  klares  Bild  von 


seinen  Lebensverhältnissen  zu  geben.  Nicht  einmal  sein 
Name  lässt  sich  mit  Sicherheit  fcststeUcn,  Er  scheint 
angedeutet  zu  sein  durch  das  C,  mit  dem  der  Dicliter 
sich  dreimal  bezeichnet. 

46  23       min  E  daz  saltu  merken, 

daz  C  ist  diu  van   anbef^fyn, 
51  35       so  wurde  daz  C  (U'lost 
van  seneclichem  truren. 
38  76       Min  hertze  ist  geil,  der  seelden  heil 
Wünsch  dir  myn   0'),  myn  liei)stos  D, 
daz  halt  van  mynen  wegen. 

Mit  D  und  E  redet  er  seine  Ueliebte  an,  mit  C  be- 
zeichnet er  offenbar  sich  selbst. 

C  ist  wahrscheinlich  der  Anfangsl)iiclistabe  seines  Namens. 
Er  liebt  es,  auf  diese  Weise  die  Nennung  von  Namen 
zu  umgehen.     So  sagt  er: 

7O22  Man  sagt  von  einem  H.  von  präg 
daz  J.  wil  ich  nit  nennen, 
al  van  dem  P.  ich  nymant  sag, 
doch  mucht  irs  wol  erkennen. 
daz  F.  ich  hie  wollt  nennen  nye 
und    70  7C     Jr  merket  wie  sin  geselle  der  J 

entrunnen  was. 
H,  J,  P,  F  sind    auf   Hus,  Hieronymus,  den  Papst  und 
Friedrich  von  Oesterreich  zu  beziehen,     Aehnlich 


1)  Das  myn  vor  dem  C     887,  kann  bei  Muskatblut  nicht 

auffallen;      er    nennt    sich      häufig    myn    Musgapluot; 
vergl.  nur  88)75     ^^  ^'1  Q^y"  bort  myn   Musgaphiot 
in  eren  van  ucli  dichten  ! 

9879      t^'i"  i"''t  myn  hört  myn  Musgapluot 
du  sült  den  wucher  myden ! 


100  103     ich  bitt  dich  hoch  gebornes  A. 
durchluchtiges  K. 
A  =  Albrecht,  K  —  Könifr   ') 

2)  Achiilichi'  Spioloroi  mit  Biiclistalieii  findet  sich  häufiger 
in  dieser  Zeit.  cf.  Der  Mönch  von  Salzburg  (F. 
Arnold  Meyer  und  Rietsch). 

18  3g     dein  antwort  schreib  mir,  libstez  E, 
46  g      Ein  E  mich  vieng,  ein  V  mir  wart. 
49  5      czw  der  ain  so  get  ein  a :  (?) 
Traditionell    ist  die    Andeutung  der  Namen  durch    die 
Anfangsbuchstaben  in  den  Sibyllinischen  Weissagungen, 
cf.  PBb.  IV.  8i?,2  ;  so  bei  Schade,  Geistliche    Gedichte 
vom  Niederrhein  366  : 

Ez  kumt  ein  A  und  siecht  zu  tode  ein  ander  A 
und  verliert  ein  H   sin  leben 
dem  wirt  mit  gotslicham  vergeben, 
ein   L  und  ein  F  kriegent  glich 
me  denn  siben  jar  umb  Roemesch  rieh; 
daz  L  doch  gasigen  muz  .  .  . 
Gleich     darauf    giebt     Sibylla     selbst      die     Auflösung 
A  =   Albrecht,    A  =    Adolf,     H  =    Heinrich,      F    = 
Friedrich,    L  =    Ludwig.  —  Der  Dichter  des    „Meister 
Altscliwert'   bezeichnet  seine  Geliebte  stets  mit  G,  dem 
mittleren  Buchstaben  ihns    Namens.       cf.  Bibl.  d.  litt- 
Ver.  N.  21.    S.  32:     Ich  weiz  wol  daz  du  bist  min  G. 
Ebenso    S.    23,    27,    66.    80,    87,  91   u.  e.  f.      Hugo  von 
Montfort  (Wackernell)    N.  383;.     Mins    hertzen    A    und 
V  41  Min  liebes  E.     Der  Minne  Regel  (Wöber  S.  194). 
Ein  E  daz  ist  myn  wunne. 

Das  Gedicht  N.  11  im  Liederbuch  der  Hätzlerin  II 
handelt  von  dem  ersten  Buchstaben  des  Namens  der 
Geliebten : 

V.  9  das  grüss  das  zart  E  von  mir. 
V.  45  E,  bis  vor  aller  weit  gelobt ! 

E,  hertz  vnnd  synn  nach  dir  tobt! 
Oswald  von   Wolkenstein  (Beda  Weber), 
LXXII   3g  Mit  eren   auserweltes  m. 
LXXXI  3i   Gesell,  gelück,  freud,  wunn,  hail 

und  höchstes  g. 
2u  vergleichen  ist  hiermit  die  Ausdeutung,  welche  die 
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Ob  das  C  sich  aber  auf  den  Geschlecbtsnamen  oder 
auf  den  Rufnamen  bezieht,  ist  nicht  zu  entscheiden. 
Dreimal  ist  uns  ein  Muskatblut  urkundlich  bezeugt, 
cf.  ZfdA.  XXXI 287;  ZfdA.  XXIX 152  und  „Chroni- 
ken der  deutschen  Städte",  Nürnberg  III  4oo.  Ob  unser 
Dichter  mit  einem  von  diesen  identisch  ist,  muss  eben- 
falls dahingestellt  bleiben. 

Muskatblut    war    verheiratet    und    hatte   eine  zahlreiche 
Familie. 

32  21     Noch  habe  ich  me  zuo  danken  dir 
daz  du  nu  hast  gegeben  mir 
ein  reynes  wib  zuo  kusscher  zir 
al  zuo  der  ee  vil  werde! 
Noch  hab  ich  me  zuo  danken  dir 
daz  du  mir  hast  bescheret 
vil  liebe  kint  mentschlighe  zir 
vnd  hast  mir  die  erneret! 
Seine  Vermögensverhältnisse  scheinen  nicht  eben  günstig 


Buchstaben     der    Namen    Jesus    und    Maria    häufig    er- 
fahren.    Siehe    Roethe,    Reinmar     von    Zweier  S.    526 
u.  626.  Frauenlob  deutet   die    einzelnen  Buchstaben  von 
wip  in  folgender   Weise    (Ettmüller  S.  28) : 
w  wünne  wil  ze  diute  haben, 
i    irdisch  in  im   hat  bfgraben, 
p  paradis  gesproche.n 

Der  Mönch  von  Salzburg  stellt  die  Buchstaben  des 
Namens  „Jhesus"  mit  den  Edelsteinen  zusammen.  WKL 
II  412.  Oswald  von  Wolkenstcin  (Weber  S.  161)  ver- 
herrlicht die  Buchstaben  g,  r.  e,  t.  Das  Gedicht  N,  77 
in  Lassbergs  Liedersaal  giebt  eineDeutung  sämtlicher 
Buchstaben  des  Alphabets. 

Bartsch  (Meisterlieder,  litt.  Ver.  68)  teilt  2  Gedichte 
mit  (N  188  u.  N.  66),  in  denen  die  verschiedenen 
Töne  durch  ihre  Anfangsbuchstaben  angedeutet  werden. 


gewesen  zu  sein.  In    N.  83  ss  ff.  stellt  er  sich  ausdriick- 
licli  tlcm  Reichen  als  Armeen  gegenüber, 

Zuohant  so  kam  ein  richer  man 
für  mich  an  daz  gerichte  stan, 
do  hiess  man  mich  hin  hindor  gan 
ach  got  dat  soltn  rechen! 
Daz  wir  so  gar  uerworffen  sin 
daz  wir  nit  penninge  haben, 
und  in  N.  73  3o  nennt  er  sich  selbst  einen  armen  singer; 
vgl.  jedoch  S.  9, 

Wes  Standes  er  gewesen,  sagt  er  deutlich  in  N.  41, 
wo  er  sich  von  dem  Fiäulcin  als  adelknecht bezeichnen  lässt, 
V.  34      Süll   ich  nu  sin  die  frauwe  din 

du  adels  knecht,  .  .  . 
V.  54      si  dut  euch  keynen  adel  knecht 
kein  sulghes  nit  gebeden. 
adelknecht  findet  sich  sonst  nicht  überliefert;   doch  reiht 
es     sich     den   zahlreichen  Compositis    mit    adel-  =  edel- 
geboren     (Lexer    I2  )    in    derselben  Bedeutung  an.      Er 
stammt     also     aus      edlem       Geschlechte.        Dem    ent- 
spricht auch  die  kSlellung,    die    er   gegenüber  Edlen  und 
Bürgerlichen  einnimmt      Häutig  betont  er,    wenn  er  von 
Rittern  und  Knechten  redet,  dass  er  nur  die  edelgebore- 
nen  meint. 

cf.  6522     Ritter  vnd  knecht  die  biderbe  sin 
geboren  von  dem  adel,  .  .  . 
9333     So  ist  es  nu  kurtzlich  worden 

daz  ritter  knecht  recht  wol  geboren 
sint  tredent  in  des  wuchers  orden. 
5451     vil  ritter  vnd  euch  knechte 
Die  alle  zit  willen  edel  sin. 
Ebenso  68127,  7635  u.  s.  f. 

Er  klagt  bitter  über  die  Zurücksetzung  des  Adels  bei 
Hofe,   über   Bevorzugung    von    Juden    und    Wucherern, 
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die  nicht  zum  Wappen  geboren  sind.  cf.  6137,  6429, 
65 n,  2!.',  5?,  6884,  110,  69?.?  u.  s.  f.  Der  Niedergang  des 
Adels  geht  ihm  sehr  zu  Herzen;  er  fordert  die  Fürsten 
auf,  demselben  zu  wehren,  cf.  55?,  63 3i,  62^4,  73fii, 
7443  u.  s.  f.  Turnier  und  Stechen  sind  seine  grösste 
Freude;  er  bedauert  nur,  dass  der  Adel  keine  Neigung 
mehr  dazu  hat.  cf.  62  58,  63  37,  75  37.  Endlich  rechnet  er 
sich  ausdrücklich  zum  Adel,  wenn  er  in  N.  72  alle,  die 
im  Adelsrang  stehen,  auffordert,  mit  ihm  gegen  die 
Hussiten  zu  ziehen, 

7299     al  die  nu  sint  adels  genoss 
die  helften  vns  da  weren 
gen  der  undiet. 
lieber    „genösse"     zur    Bezeichnung    des    Standesverhält 
nisses  vergl.  DWB.  IV,    1,  2.  Sp.  3473  unter  „Genosse 
4  c.  u.  e. 

Seine  Abkunft  schloss  jedoch  nicht  aus,  dass  er  als 
fahrender  Mann  die  Lande  durchzog  und  für  Lohn  seine 
Lieder  vortrug, 

18fii     Ich  hab  der  weit  vmb  krankes  gelt 

gedienet  lange  mit  myme  sänge. 
7322      Hetto  ich  uerdrago  in  aller  werlt 
die  warheit  wolt  ich  dichten 
nit  vmb  habe  vmb  gut  noch  gelt, 
7330     daz  clag  ich  armer  singen 
90 II     bescheide  mich  etwas  nuwer  mer 
na  werentlichen  dingen, 
sint  du  nu  vil  der  lande  verst 
vnd  dich  der  dynen  künsten  nerst. 
Einen   deutlichen   Beweis  für  seine  Wanderfahrten 
bietet  N,  70,    wo    er    von    seiner  Reise   zum  Konstanzer 
Konzil   berichtet.     Ueber    zwei  Monate   ist    er  dort    ge- 
blieben.    Ferner  ist  er  auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg 
i.  J,    1422    anwesend    (siehe    unter   N,  72).     Er  spricht 
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öfter  davon,  dass  er  über  Land  gefaliren  ist  und  bei  Hofe 
gesungen  bat.  Dass  ilim  die  Gunst  der  Fürsten  und 
Herren  in  reicbem  Masse  zu  teil  geworden  ist,  dafür 
baben  wir  einen  vollgültigen  Zeugen  an  Micbacl  Bebaim, 
der,  1416  geboren,  im  Dienste  Conrads  von  Weinsberg 
(bis  1448)  viele  Länder  und  Höfe  kennen  lernte  und 
ohne  Zweifel  aucli  über  uuseru  Muskatblut  genau  unter- 
richtet ist.     Er  sagt  (v.  Groote  V): 

Job  weit  pci  fürsten   vnd  auch  bereu  sein, 

die  müsten  mich  erneren, 

da  bet  ich  fleisch,  prat  vnde  wein 

und  weit  es  tun  mit  eren 

on  alle  schand 

im  land 

weit  ich  erkennet  werden. 

Ich  weit  als  wert  werden  als  Musgatpluot 

gewesen   ist  durch  singen. 

vor  fürsten  vnd  auch  heren  guot 

müst  mein  geticht   her  dingen 

in  reichem  hall 

vnd  schall 

viel   w^eit  uff  diser  erden. 
Eine     eigentlich    gelehrte    Bildung    hat    er    wohl     nicht 
erbalten.     Er  sagt  in  N.  62  Str.  H,  wo  er  von  den  reli- 
giösen Orden  redet: 

wer  ich  geleert 
dar  in  queme  ich  gerunnen. 
und  984     ain  gierten   man  gar  lobesam 
ich  hab  gefragt.   .  .  . 
Jedoch    zeigt    er    auf    theologischem     Gebiete     und     in 
den  sieben  freien  Künsten  Kenntnisse,    die    eine  gewisse 
Schulbildung  voraussetzen. 

Dass  er    lesen  und  schreibenkonnte,  gebt  aus  zahl- 
reichen Stellen  hervor. 
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91  j      Icli  liab  gelesen  in  der  sclirifft 

als  manch  meister  bat  uerbriefft  .  .  . 
Ferner  830,  IO14,  I44i,  81 46,  38i,  96i7,  96i-J6,  98;. 

Er  bat  aucb  einige  Kenntnis  vom  Lateinischen;  er 
wagt  sogar,  ganze  lateinische  Sätze  seinen  Gedichten  ein- 
zufügen, wobei  sich  freilich  oft  ganz  sinnlose  Zusammen- 
stellungen ergeben.  z.B.  13  37 — 39,  1869.  Auch  gramma- 
tische Fehler  laufen  mit  unter,  so  18 37  pulchra  tlos, 
96 108  de  virtutis.  Immerhin  muss  er  wenigstens  die  An- 
fangsgründe des  Lateinischen  erlernt  haben. 

Mit  dem  Inhalte  der  Bibel  ist  er  einigermassen  ver- 
trau! ;  doch  beruhen  seine  Kenntnisse  hier  nicht  auf 
eigenem  Studium.  Er  giebt  nur  wieder,  was  er  in  der 
Predigt,  in  der  religiösen  Unterweisung  und  aus  der 
schönen  Litteratur  aufgenommen  hat,  woraus  sich  mancher- 
lei Verwechselungen  und  Entstellungen  erklären.  294 
heisst  es: 

Du  bist  die  meit  da  van  vns  seit 
her  Daniel  .... 
In     Daniels     Prophezeiungen    findet      sich     aber     keine 
Stelle,    die  von   den   Gottesgelehrten    auf   Maria  bezogen 
wird.  —    Was  V.  22  Salomon  zugeschrieben  wird: 

Wen  sach  der  künyg  Salomon 

her  in  der  sonnen  glänzen? 

eyn  meit  vnd  ouch  ein  kindelin  schon  .  . 
bezieht  sich  wahrscheinlich    auf    die    bekannte  Stelle    in 
der  Apokalypse   12,1  :    Mulier  amicta  sole  .  .    Vgl.  dazu 
Schade  1.  c.  266  f.  PBb.  IV  ßü  ff.     Ferner  W.  Grimm, 
Goldene  Schmiede  XXXVIIbs.^') 


3)  Aehnliche  falsche  Zusammeiistelliingon   cntliält  die  Kol- 

marer  Handschrift.     Cf.  Bartseh,  Meisterlicder. 
4424     sich  wie  diu  liochgclopte  dirii  her  swanze, 
die  Daniel  sach  in  des  sunnen  glänze. 
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Die  Braut  aus    dem    hohen  Liede    kehrt  bei  Muskatblut 
wieder.     711,   lOV,  121V. 

Die   Zeit    von    Erschafiuny    der   Welt   bis   Christus 
giebt  er  aut"5200  oder  genauer  5199  Jahre  an. 

ef.   17yr   Wol  zwei   vnd  funfftzich  hoiidort  jar 
die  schriÜ't  sagt  pretcr  vno. 
Ebenso  3:u,  4e3,    16i',    2227,  26  5:.,    3258,  83  25,    l  ;i5,  20  55 
23-7,  27 14.^) 

Muskatblut  kennt  die  Hauptnamen   des  alten  Testa- 
mentes.  Sie  finden  zum  grossen  Teil  Verwendung  in  den 


und  Runge,  Die  Sangesweisen  der  Kolmarer  Hand- 
schrift N.  37 

von  dir  ysaias  hat  geseit 
becleit  bist  mit  dem   sonn, 
die  mon  zu  dinen  füssen. 
Dagegen  richtig  Runge  N.  34 

Dryg  fürsten  haut  die  reine  meit 
fry  mit  der  sunne  glancz  becleit 
die  mon  vndr  yre  füss  gebreit 
als  VHS  iohannes  des  bescheit 
vnd  ouch  apocalipsis  seit. 
Eine  Verwechsehing  mit  Isaias  liegt  vor  in   83,^ 
van  dir  schribt  Jeremia, 
wie  daz  eine  magt  blibe  vnbeflagt 
vnd  wurde  eynen  son  geberen. 
Dasselbe  richtig  bei  Runge  N.  20  u.  60. 
4)  Diese    Zahl    geht    zurück    auf   die     Berechnungen    des 

Eusebius  in  seinem  Chronicon.  Vergl.  Eusebi  Chro- 
nicorum  über  prior  edidit  Alfred  Schoene,  Berolini 
1875,  S.  131.  Simul  universim  ab  Adamo.  usque 
ad  XV.  Tiberii  anni  MMMMMCCXXVIII.  Ueber 
diesen  Ansatz  und  andere  im  Mittelalter  übliche 
vergl.  B.  M.  Lersch,  Einleitung  in  die  Chronologie 
I,  S.  97. 

Vorgl.  ajich  Runge  N.  3  by  zwoyhundert  fünft  tusend 
ior.  N.  13b  S.  57,  N.  I8,  N.  78.  Seifried  Helbling 
JI.  1130.  Suchenwirt  (Primisser)  N.  33j5  u.  SQ^s- 
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Bildern  für  Jesus  und  Maria.  Salomon  6sö,  7fis,  81, 
IO13,  22,  2050,  2Uo,  22o,  2556,  269<;,  27(!t;  vel  va>i  Gedeon 
269,  1270,  22io,  2795;  ark  Noc  8;u:i,  15'j  22i9,  (17 13, 
2757);  Arons  rut  9:3,  I7ö',  20-s,  26r.,  S377;  port 
Ezechiels  17'.s,  öst.',  157,  2646;  dochtcr  van  Syon  2  67, 
G83,  10)5,  21.-.0;  rose  van  Jericho  2  6-i,  6«-',  S-m\^,  1337; 
Stern  van  Jacob  löis;  dochter  von  Jesse  8343,  2644,  (3246, 
764,  1658);  —  Adam  2i7,  8413,  1243,  1734.  43  u.  s.  f.; 
Eva  2:^1.  44,  649,  8  413  u.  s.  f.;  Abraham  17  43,  27  59. 
Israel  8157;  Daniel  295;  David  774,  9  75,  IÜ16,  126s; 
Jeremias  837c;  —  Emanuel  689,  15 50,  1979,  2224,  26ioo; 
Sabaoth  1228,  1976,  adonao  1429;  alpha  et  0  684,  2696, 
27461;  Jerusalem  752,  238o;  Bethlehem  7.4,  2384;  Galilea 
2591,  Arabia  2233;  Orient  2372;  Occidcnt  2376.  —  Die 
Schöpfungsgeschichte  erzählt  er  in  N.  2,  N.  20,  N.  30; 
den  Fall  der  eisten  Menschen  in  N.  2,  30.  1442,  1552, 
23    11,    (8193,    II24,    1559),    die    Präexistenz    Marias    2io 

952,    1(I7. 

Auch  über  das  neue  Testament  ist  er  gut  unter- 
richtet, besonders  wo  es  sich  um  die  Jungfrau  Maria 
handelt.  Er  erwähnt  die  Botschaft  Gabriels  1  II,  252, 
6  III,  737,  1234,  13  11,  14  III,  204.247,  die  Geburt  Christi 
664,  7.'S4,  H(4,  23  VI,  26  VI.  27r,r,,  die  hl.  drei  Könige 
23  VI  u.  VII^  den  Stern,  der  ihnen  erschien  7nf..  2374  ff., 
Simeons  Schwert  77o,  Herodes  238i.  ss,  das  Leiden  Christi 
3  VI  u.  VII,  4  IV  u.  V,  28  III— VI,  Pilatus  9O29,  die 
Eltern  Marias  Joachim  und  Anna  2322,  den  Tod  Marias 
und  die  wunderbare  Zusammenkunft  der  Apostel  25,  253o, 
die  Bekehrung  des  Longinus  2378.  259!i,  288c,  die  12 
Apostel,  wobei  Paulus  an  die  Stelle  des  einen  Jacobus 
tritt  (vgl.  Koethe,  Reinmar  v.  Zweter  S.  193)  in  N  8, 
2030,  2972,  Judas  5943,  7 Gm,  83c,  die  9. Chöre  der  Engel 
17i8,  besonders  die  Cherubim  und  Seraphim  292,  7s6,  828, 
2599  (?),  die  vier  Evangelisten  und  ihre  Symbole  28  VII, 
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29g4  die  vier  Kirchenlehrer  Gregorius,  Augustinus,  Am- 
l)i-osius,  Hieronynius  28ii2,  29ti:),  den  Antichrist  llmi, 
8'Mr,,  ()li3,  743,-,,  das  jüngste  Gericht  88VJI,  die  7  Sakra- 
mente 2^'(i8,  bcs  kiesem,  dauff,  fyrme  2027,  die  10  Gebote 
59  JJl  u.  IV,  89:ii.  Nicht  nachzuweisen  sind  die  Namen 
Südes  2B82,   und  Kathalamuor  903o  u.9049. 

Die  häufigeren  liturgischen  Gebete  sind  ihm  bekannt, 
das  Pater  noster  319,  das  Ave  Maria  31  JI,  das  Gloria 
in  excelsis  1353,  die  Antiphon  Gaudeamus  134i,  der  ambro- 
sianische  Hymnus  Tedeum  laudamus  24c3.  Anklänge 
an  das  alte  Kirchenlied:  In  dulci  iubilo  enthält  N.  13; 
cf.  V.  47  daz  jubilo  sollen  wir  mit  freuden  singen;  V.  52 
Des  singen  wir  nova  cautica  (da  die  engel  singen  nova 
cantica) ;  V.  39  Tu  jaces  in  prcsepio  (aller  unser  wonne 
leit  in  praesepio). 

In  N.  22  V.  51   spricht  er  von  72  Namen  Marias, 
nu  wart  dir  von   syme  stamen 
die  zween  vnd  sebenzich  namen. 
Auch  Frauenlob  erwähnt  sie,  cf.  Ettmüller  N.  326i9 

zwen  unde  sibenzig  namen  hoch, 
E.  vermutet  in  der  Anm.  S.  362,  dass  diese  Zahl  sich 
auf  die  72  Sprachen  bezieht,  die  es  geben  soll,  die 
Frauenlob  N.  346i3  erwähnt.  Die  Ausgabe  derKolmarer 
Handschrift  von  Runge  enthält  2  Gedichte,  die  von  den  72 
Namen  handeln,  eins  von  Frauenlob  und  eins  von  dem  „ma- 
gister  huius  libri"  auf  S.  123.  Danach  wurden  diese  dem 
hl.  Theophilus  und  einem  Bischof  von  Slavonia  geoffen- 
bart. Die  Namen  decken  sich  bei  beiden  Dichtern  keines- 
wegs ;  auch  wird  die  Zahl  72  bei  weitem  nicht  erreicht. 
Eine  gewisse  Tradition  zeigt  sich  nur  in  den  ersten, 
als  Mediatrix  Auxiliatrix  etc. 
Die  Stelle  93i 

Sibilla  sprach,  wie  daz  ein  bach 
gar  flussich  wurde  an  wibes  geburde 
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vermag   ich    aus    Sibyllen    Weissagungen    nicht    zu    be- 
legen^). 

Ob  Muskatblut  etwas  aus  den  nationalen  Sagen- 
kreisen gekannt  oder  eins  der  grossen  Epen  der  Blütezeit 
gelesen,  ist  nicht  zu  ersehen.  Das  zweimal  vorkom- 
mende gral  22i6  u.  25i3  ist  ohne  litterarische  Beziehung. 

Aus  der  Tradition  der  Physiologi  weiss  er  zu  be- 
richten vom  Löwen,  der  seine  totgoborenou  Jungen  durch 
sein  Gebrüll  zum  Leben  erweckt  437,  ITsg,  vom  Strauss, 
der  seine  Eier  durch  den  Glanz  seinei*  Augen  ausbrütet 
475:1  und  Eisen  und  Steine  frisst  8)74,  vom  Pelikan  1754, 
229,  vom  Phönix  17^8.  Vgl.  W.  Grimm,  Vridankes  Be- 
scheidenheit (18134)  S.  LXXXIV  ff. 

Das  Gedicht  N.  96  beweist,  dass  er  von  dem  Inhalt 
der  sieben  freien  Künste  einige  Vorstellung  hat.  —  Ge- 
nauere Kenntnis   zeigt  er  in  der  Grammatik   und    der 
Musik  und  Dichtkunst.     Bei  V.  17 
die  erste  stet  in  den  buchen 
viid  heist  graraatica 
denkt    der    Dichter     ohne    Zweifel    an    sein    Schulbuch 


5)        Ebenso  wenig  71^4 

Sibilla  sprach  die  prophety, 

wil  ich  dir  offenbaren, 

die  sprach,  daz  rieh  wirt  gar  senlich 

komen  in  daz  eilende 

vnd  hat  geschreben  offenbar  wol  virtzich  jar 

wirt  myne  gewalt  boeslich  gestalt 

cleben  an  eyner  wende.  (?) 
Vielleicht    ist    in    der    letzten  Zeile  an    eyne   wende  zu 
lesen,     cf.  Bartsch,  Kolm.  Hs.  I43 

Daz  heilic  rieh  stuont  manic  jär  eilende 
an  hilflich  wende 
und  Sigeher,  MSH.  113^3 

daz  ist  äne  wende 

si  jach,  diu  riebe  würden  vürsten  bar. 
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Donatus  oder  Priscian.  Der  Donatus  begann  wie  Musk. 
V.  19  mit  den  Worten:  Partes  orationis.  cf.  Donati. 
Ars  grammatica(Gram.  lat.  Henri  Keilii,  Lipsiae  ß4):  „Par- 
tes orationis  quot  sunt?  Octo.  Quac?  Nomon  pronomen 
vcrl)um  advcibium  participium  coniunciio  ]iraepositio  inter- 
jectio."  Miiskatblut  iil  ers(>tzt  die  ]{(>d(!l(üle  in  V.  21  ff. 
(verbessert  nach  Puls,  Lautlehre  d(M-  Lieder  Muskatbluts, 
Kieler  Diss.     881,  in   den  Thesen  u.  8.  2G): 

wa  nam  vurnani   ist  funden 

vnd  wort  zu   zuwort  bunden 

von  manchem  meister  gra 

da  sint  die  wort  noch  viere 

zufug  daz  nym  ich  schiere 

deilfang")  ich  uch  probiere 

fursatz  vnd  vnderslak. 
Die  Grammatik  umfasst  den  Unterricht  in   der  gesamten 
Darstellung  in  Prosa  und  Vers.   cf.  25 

buchstaben  sill)eu  rymen  der  sehen  kuüsten  kymen 
duot  si  zuo  samen  lymen. 


6)  Die  Haiidscliiift   liat  V.  24  deilsang.     v.  Groote  S.  344 

hält  dit3s  für  Teilgesaiig.  Puls  S.  26  weist  nach, 
dass  es  aus  biudung  verschrieben  sein  könne.  Es  ist 
natürlich  =  dcilfang,  hd.  teilfanc.  Vgl.  Heinrich  von 
Mügelii  (vun  Karl  Julius  Scln-öder,  WSB.  18G7) 
S.  47G,  wo  die  Redeteile  in  folgender  Form  aufge- 
zählt sind  : 

Nani  vornam,  wort  darnach 
züwort,  teilfanc,  züfüg  ich  sach 
Vorsatz,  inworf  under  irem  dach 
gemunzet  und  geformet  stän. 
Ueber  die  älteren  Verdeutschungen  der  grammatischen 
Ausdrücke    siehe    J.    Müller,    Quellenschriften  und    Ge- 
schichte des  deutschsprachlichen  Unterrichts,  Gotha  1882 
S.  (1)  u.  (2). 


16 

Ebenso  Heinricli  von  Mügeln  (1.  c.)  und  Rosenplüt.  cf. 
Fr.  Wilh.  Val,  Schmidt,  Petri  Alfonsi  discipliua  cleri- 
calis.     S.   113. 

Mit  der  letzten  freien  Kunst,  der  Musik  tritt  M.  in 
sein  Gebiet  ein.  Eng  verbunden  mit  ihr  ist  die  Dicht- 
kunst. Zahlreiche,  zum  Teil  noch  unerklärte  Kunstaus- 
drücke zeigen,  dass  er  sie  beide  beherrscht.  Es  kommen 
ausser  N.  96  in  Betracht  438 — 15,  4823 — 28,  7223.  30, 
N.  54  u.  N.  99  solveren  96io3,  solfaseren  4826,  solffin  723o, 
daz  re  vnd  ouch  daz  fa  96io»,  ut  re  mi  fa  sol  la  4826; 
noteren  9Gio3,  noten  3U8;  cantas  72«9,  discanteren  4825; 
discant  vnd  tenuren  43i2;  durch  salutis  96io7,  (Vgl.  dazu 
Gottfried  17358;  ferner  Des  Härders  guldin  rei;  Bartsch, 
Meisterlicder  Ills,  7,  10,  ir.);  floreren  4825,  in  acutis  96i07 
(cf.  Härder  1.  c.  V.  4  u.  5.);  muteren  48i5,  723o;  wise 
vnd  wort  179,  6O11  (cf  Bartsch  467,  474i,  8242,  83i7. 
Runge  N.  43,  N.  127;  Regenbogen  HMS.  Hsoo,  HI  468  1). 

Er  kennt  die  rechte  ordenunge  933,  nach  der  die 
singer  09i3  u.  7830  auf  dem  wal  bestan  993i  Die 
Künstelosen  weist  er  auf  die  Strasse  993o.  vi.  (Aehnlich 
Bartsch  4734,  467i;)  er  unterscheidet  meister  996.  J7  (is), 
merker  99i6.  28,  singer  99i3,  ferner  meister  dichter,  gesanges 
ufrichter  96ir.,  scheider  5522,  reye  48i,  liet  73.  79.  105; 
1372,  2l4  u.  s.  f.  Er  giebt  genaue  Vorschriften  über  der 
Silben  zal  und  mas  99ii.  12.  32.  44,  546;  dazu  gehört:  9927 
ain  rennen  aus  der  mase,  verrücken  992«,  ainen  silben 
zucken  99e7,  haften,  Sträuchen  992i,  ain  weite  geferte 
haben  9023,  verirren,  verwirren  992it,  auch  996-8  u.  11-13; 
(cf.  Bartsch  II220,  27i9,  4735,  8325,  82m,  1199,  188r.; 
Runge  N.  111). 

Weiter  gehören  hierher:  die  reime  sterken  99i3, 
die  spitz  90i4,  ausraitten  99ir.,  der  kunste  steg  9924,  der 
kunste  haut  99i9,  der  sinen  joch  9920,  hoefiflich  hofferen 
9649,    hoflich  9933,    hofferen  2457,    26ii5,    2549,    23fii    (cf 
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Bartsch  404  u.  474o);  grünt,  slos  vnde  punt  99i7  (vgl. 
Bartsch  47^.  lo;  vS4i.  4s.  r.e,  Runge  84a,  111;  Regen- 
bogen HMS.  111  S.  468  1;  Suchenwirt  (Primisser)  XIII, 
XXIt;  auch  Bartsch  33  is),  —  Vgl.  darüber  Otto  Plate, 
Die  Kunstiiusdrücke  der  Meistersinger.  Strassburger 
Studien  111,  2.  188".  Ferner  Konrad  Burdach,  Rein- 
mar  der  Alte  und  Walther  von  der  Vogelweide.  Leipzig 
1880.     Anhang. 

lieber  den  Kunstbegrilf  der  Meistersinger  „als  Inbegriff 
aller  Wissenschaften"  handeln  Burdach  1.  c.  S.  30  u.  136 
u.  Roetlie,  Reinmar  von  Zweter,  S.  186.  Von  Muskat- 
blut gehört  dahin  N.  54. 


Die  Z  e  i  1 1>  e  (1  i  c  h  t  e. 
Al!;Li:oineiiior  Teil. 

Das  Bild,  das  der  Dichter  von  seiner  Zeit  entwirft, 
ist  nicht  gerade  günstig;  es  stellt  einen  Niedergang  auf 
allen  Gebieten  dar,  es  zeigt  sittliches  Verderbnis  in  allen 
Ständen.  Am  beklagenswertesten  erscheint  der  Zustand 
des  Reiches. 

Muskatblut  selb.^t  hat  von  dem  Imperium  noch  eine 
hohe  Vorstellung  bewahrt.  Er  sieht  in  ihm  die  ehe- 
malige Weltherrschaft  der  Römer,  die  in  die  Hände  der 
Griechen  und  der  Franzosen  übergegangen  und  endlich 
an  die  Deutschen  gekommen  ist. 

7164  Si  sprach;   „geselle  hör  vngefelle, 

ich  was  lange  her  ein  recht  Romer, 

den  wart  ich  abe  gefangen. 

Da  quam  ich  in  der  Krichen  haut, 

mit  eren  du  solt  losen, 

die  gewonnen  mich  mit  heldis  haut, 
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dar  na  zuo  den  Frantzosen, 

die  gewonnen  mich  schauwe  da  quam  ich 

zuo  allen  mynen  eren. 

Nun  aber  findet  der  Dichter  die   „schön  junffraue",    das 
Reich,  kläglich  im  Elend  sitzen. 

7124    si  hat  doch  uff  eyn  riche  krön, 
ir  gewant  was  ser  zu  hackt. 
si  waut  ir  hende  in  dem  eilende 
ir  leit  clagt  si  mir  sere. 
7l9e    nuo  sint  myn  cleit  zu  rissen. 

Schauwe  guot  geselle,  nuo  ste  ich  blois. 
wil  es  dich  nit  arbarmen, 
daz  ich  nuo  ste  in  jamer  groiss. 
Die  alte  Herrlichkeit    ist  zergangen,    der  Flug  des  Adlers 
ist  erlahmt. 

7 In 8     din  anblick  ist  worden  bleichfar,  din  adelar 
recht  seer  vmbflücht,  er  sich  vast  smeugt 
vnd  duot  daz  luoder  schiuweu. 
Mit    dem    Reich    ist  -nuch  die    Rechtspflege    in    Verfall 
geraten.     Das  Reich  ist  ja  der  Urquell  alles  Rechts.'^) 
8149     Vnd  sage  in  daz  ich  heiss  eyne  mass 
der  gerechticheit,  des  richs  eyn  meit. 
8167     Wan  man  daz  rieh  doch  nent  daz  recht. 
71i39     Wan  doch  daz  rieh  stet  geweldenclich 
in  dutscher  haut,  mir  ist  bekant, 
daz  recht  ist  nu  geferdet.    Auch  lOOsi  u.  4i. 
Jetzt    sind  Recht  und  Gerechtigkeit    aus    der  Welt    ge- 
schwunden.    Die    Richter    lassen     sich    bestechen.     Der 
Reiche  wird  vor  Gericht  bevorzugt. 

7)  Vgl.  Seifried  Helbling  VIII721  und  die  Anmerkung  dazu 

S.  352,  wo  Seemüller  ähnliche  Stellen  vom  Teichner 
und  von  Suchenwirt  citiert.  Auch  Oswald  von 
Wolkenstein  XXVIjaj  gehört  hierher. 
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83i25     daz  edel  recht  ist  worden  kräng, 

dem  armen  kurtz  dem  riehen  lunk, 
daz  macht  als  des  pennygs  dank, 
dar  zuo  die  wehen  tritte. 
6261     Hört  fremde  mer  d  ',  all  richter 
beheiligt  sint  vnd  ir  kynt 
sin   alle  zuo  erigelen  worden.  .  .   . 
Dar  vmb  lobe  ich  daz  edel  recht, 
si  achten  nit  uff  myeten, 
man  rieht  dem  harren  als  dem  knecht, 
man  kyert  sich  nit  an  beden. 

Vgl.    ferner  ßlei,  6295,  6346,    6439,    6688,    73 IJI,  73  VII, 

76io,  N.  83  u.  s.  f. 8) 

Die  Fürsten   belehnen  AVucherer  mit   Ämtern    und   Ge- 

richteu  und  dulden  die  Ungerechtigkeit,  um  selbst  Nutzen 

daraus  zu  ziehen. 

83i53     Vur  war  es  ist  ein  dommer  sin 
daz  es  die  herren  hengen, 
si  wissent  ouch  dar  uff  gewin 
daz  si  es  nit  uerdrengen. 
vnd  wisten  si  nit  uutz  daran, 
als  verre  ich  mich  versynnen  kan, 
vnrecht  müst  uoch  für  necht  vergan. 

Vgl.    ähidich    6i3'j — -15,    G4.-.i,    66i5,  68109,  7050    u.    s.    w. 

Der    arme    Mann     wird    von     Richtern     und    Beamten, 

8)  Seifried  Helbling  vorbannt  die  „Valschheit"  in  ein  Ge- 

richt ,  da  die  Kichter  sie  nicht  entbehren  können: 
VII749.  Vgl.  dcns.  II134.  —  Der  Teichner  klagt,  dass 
die  Kichter  Kücksicht  nehmen  auf  den  Sland  des  An- 
geklagten. Die  „Fürsprecher"'  benutzen  ihre  Weis- 
heit nicht  zur  Verteidigung  der  Wahrheit,  sondern 
um  das  Kecht  zu  verderben.  Siehe  Karajan  (Ueber 
Heinrich  den  Teichner.  Denkschriften  der  Kais.  Akad. 
der  Wiss.  Wien,  1855.)  S.  164  u.  172.  Ähnlich  Oswald 
von  Wolkenstein  XXVI45  u.  jjg. 
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von  Rittern  und  Knechten  in  gleicher  Weise  schonungs- 
los unterdrückt  und  ausgebeutet.  Vgl.  das  ironische 
Gedicht  N.  62, 

V    34     Ritter  vnd  knecht  haiden  sich  recht 

na  yrer  ere;  es  drubt  si  sere 

wan  man  ir  lüde  duot  leychen. 

Keyn  vnrecht  habe  uemen  sy  ein 

van  iren  armen  luden,  .... 

den  rechten  dinst  nemens  zuo  zinst 

van  in  vnd  nicht  nit  mere. 
Vgl.  ferner  6294,  633i,  739i,  89  IV  u.  s.  f. 

Seit  der  Kaiser  nicht  mehr  mit  mächtiger  Hand 
den  Bedrängteo  schützt  und  das  Unrecht  straft,  sind 
Ruhe  und  Ordnung,  Friede  und  Sicherheit  im  Reiche 
dahin.  Di«;  mächtigen  Raubritter  bieten  ihren  Herren 
Trotz;  die  Fürsten  sind  nicht  in  der  Lage,  der  Gewalt 
zu  wehren  und  die  Ordnung  im  Lande  aufrecht  zu  er- 
halten. 

Muskatblut  fordert  seinen  Landesherrn  wieder- 
holt auf,  seine  Herrschaft  zu  wahren  und  jeden  Wider- 
stand zu  brechen. 

61i6     Fürstlicher  hört  hör  myne  wort, 

merk  waz  ich  sag,  bis  nit  ein  zage, 

blib  herre  in  dynen  landen. 

Obe  bubery  dribt  grois  geschrey, 

herre,  über  dich,  so  mirke  mich, 

wer  dich  ir  alltzehande. 
6291  Alle  herschafft  hat  mecht  vnd  krafft 

in  yrem  laut,  daz  man  nymant 

dar  weder  recht  nit  nemen. 
Strassenraub  ist  an  der  Tagesordnung,  blutige  Fehde, 
Mord  und  Brand  erfüllen  das   ganze   Land.     Muskatblut 
erfreut  sich   in   dem  Lügengedicht    N.  6243    der   ruhigen 
Zeiten. 
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Ferner  62 «o     In  duser  frist  zwair  neren  ist 

kein  rauben  mer  vnd  allis  her 

uff  erden  ist  worden  gütich. 

Alle  straisscn  rauben  daz  ist  abe, 

man  hört  nit  me  kregen 

ritter  vnd  knecht  vmb  snode  habe. 
G33I     Ritter  vnd  knecht  synt  gar  vnslecht 

an  yrem  muot,  vnrecht  guot 

si  altzit  hie  in  nemen. 

Rauben  vnd  brant  dunkt  si  kein  schant. 
Dasselbe  55?,  7367,  7552  u.  oft. 

Dass  manche  Landesherren   sogar  das  Raubgesindel 
begünstigen,  zeigen  folgende  Verse: 

T^'^b  die  leuff  wolt  ich  uss  richten, 

wie  daz  die  heren  mit  grossen  eren 

nu  seent  durch  die  vinger, 

si  laissent  driben  boess  gewalt  gar  manchfalt 

in  irem  lande. 
73)6     Grauen  vnd  heren  willen  nit  weren 

kein  reuberye;  kein  straiss  ist  frye, 

daz  machen  die  padehüchen. 

Es  ist  gross  schand  in  uweren  land 

daz  ir  die  knaben  dar  in  wolt  haben 

uff  Strassen  und  in  strüchen. 
7052     Man  raubt  man   stilt  man  mort   man  brent, 

dar  zuo  swigent  si  stille.^) 

Die  Hauptursache  all  dieser  Missstände  sind  Hab- 
gier und    Eigennutz.     Diese    beiden   Laster    haben    alle 


9)  Klagen    über    die  Raubritter  kehren  überall  in  der  zeit- 

genössischen Litteratur  wieder.  Der  erbittertster  Feind 
derselben  ist  der  Teichner.  —  Erwähnt  sei  auch  die 
Satire  auf  den  Ritterstand  im  Liederbuch  der  Hätzlerin 
S.  286^9  ft".  und  die  Satire  auf  den  Landfrieden  bei  Lilien- 
cron  I,  N.  41. 
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Stände  ergriffen  und  zerstören  die  sittliche  Ordnung.  Die 
Fürsten  berauben  das  Reich  seiner  Habe,  sie  haben  dem 
Adler  die  Federn  ausgezogen. 

8152     Min  adelar  ste  in  der  mousse, 
er  kon  nymme  gefliegen, 
sin  Swing  si  ym  getzogen  uoss, 
dar  vmb  muoss  er  sich  smygen. 
ir  fursten  alle  merkent  duse  galle, 
ob  ich  uch  da  icht  rüre 
ir  habt  dem  rieh  getzogen  abe  die  grosse  habe. 

Vgl.  auch  10049 — 58.  Ähnlich  Suchenwirt  3777,  Lilien- 
cron  I,  57  VIT. 

Die    Eaubritter    und   Wucherer,     sofern     sie     nur 
phenninc  haben,  stehen  bei  Hofe   in  hohem  Ausehen.    Sie 
sitzen  im  Rate  und  an  der  Tafel  des  Fürsten. 
5456     manch  fürst  der  hat  in  syme  rat 
die  snode  wiicherere 
vnd  setzet  die  an  die  taiffel  sin,  her  fürst 

nym  ein 
vnd  sich  vur  dich,  gedenke  an  mich. 
73(55     wer  wuocher  dribt,  der  selbe  belibt 
nu  bi  den  fursten  sitzen. 
Wer  nacht  raubt  stilt,  dar  zuo  mort  breut, 
hat  er  dan  vil  pennyngen, 
vil  balde  wirt  er  zuo  höbe  erkant. 
die  warheit  muos  ich  singen, 
man  spricht  vil  drat :  „kom  in  den  rat !"' 
man  zeit  in  zuo  den  besten. 

Der  Fürst  liegt  ganz  in  den  Händen  der  Wucherer, 
Stadt  und  Land  muss  er  versetzen,  um  seine  Schulden 
zu  bezahlen. 

5564     Du  hegest  vnd  heist  si  aller  meist 
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die  wuocherer ;  hör  an  die  mere 

din  guot  in  schulden  liget! 

Stede,  merkt,  burch  vesten  vnd  slos 

wirt  allzomail  versetzet. 

daz  macht  alles  der  wocherere  grois, 

von  dem  wirdest  du  geletzet. 

waz  lant  vnd  lüde  dir  allis  ruwet 

daz  muos  du  zuo  wocher  geben. 

In  dem  Spottgedicht  N.  62  werden  alle  Fürsten 
reich,  weil  die  Wucherer  das  unrechte  Gut  zurück- 
geben. 

62i3     ir  furston  hörent  nuwe  mcr :  kein  Wucherer 
vint  man  nit  mer  in  keynem  her, 
die  jarzal  sol  man  schriben ! 
Wer  Wucher  hat  der  selbe  durch  gott  (Hz) 
daz  gibt  hinwider.  ich  sprich  daz  sider 
die  fursten  rieh  sin  worden. 

Die  edlen  Geschlechter  werden  vom  Hofe  verdrängt ; 
statt  Ehre  und  Tugend  herrschen  jetzt  Lüge  und  Schmei- 
chelei in  der  Umgebung  der  Fürsten. 

65i2  from  ritter  vnd  knecht 

in  aller  werelt  geboren, 
für  die  duot  ir  offt  nemen  auff  der  buhen  lauff, 
daz  adel  wirt  uerkoren. 

Muskatblut  fordert  seinen  Landesherrn  auf,  hier 
Wandel  zu  schaffen  und  die  Schemel  von  der  Bank  zu 
werfen. 

6052     Wer  biderb  from  vnd  edel  ist 
vnd  dir  sine  truwe  duot  halden, 
den  hab  herre  lieb  zuo  aller  frist, 
so  macht  mit  eren  alden. 
horch  nit  uff  die  die  vor  noch  nye 
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zuon  eren  sin  komen 

vnd  wirff  die  sclicmel  van  der  bank  '") 

Vgl.  weiter  OUi,  623i,  63i3.  22,  642«,),  65ii   u.  s.  f.") 

Seitdem  der  Adel  vom  Hofe  verdrängt  ist,  liat  er  ritter- 
liches Leben  verlernt.     Er  weiss  nichts  mehr  vom  edlen 


10)  Dasselbe  Bild  findet   sich   bei  Oswald   von   Wolkenstein 
XX13. 

Das  lert  man  in  der  fürsten  schuol 
seyd  ich  es  recht  bodenck, 
darumb  so  dringt  da  manger  stu<>l 
für  alle  tisch  und  penck 
der  pillich  wol  ain  schaml  wer 
wenn  man  inn  rechnen  solt  der  eren  swer. 
Audi   Seifried  Helbling  Vlllfijg  erinnert  daran. 

11)  Schon    Frauenlob  (Kttmüller,    S.  57    u.  S.  60)    fordert, 
dass  die  Ritterschaft  bei  Hofe  wieder  zu  Ehren  komme  : 

vrou  Ritterschaft,  vleli   unde  bit 

den  hof,   daz  er  dir  lä  din  recht, 

so  wirt  din  pris  ervrischet. 
Seifriod  Helbling  beklagt,  dass  die  Fürsten  aus  Geiz  kein 
ritterliches  Gesinde  mehr  halten  :  XVa,^.  In  ihrem 
Rate  Süllen  die  Dienstmannen  sitzen:  VIIIn^.  Für  die 
Rechte  der  Ritter  tritt  Seifried  ein,  wenn  die  Landes- 
herrn ihnen  die  Teilnahme  am  Gericht  schmälern.  See- 
mülier,  p.  XV  und  Studien  zum  kl.  Lucidarius,  S.  593.  -- 
Der  Teichner  rät  Rittern  und  Knechten,  den  Hof  nicht 
m(hr  zu  besuchen;  dort  herrsche  weder  feine  Sitte 
noch  Wohlhabenheit.  Nur  wer  schmeicheln,  schwätzen 
und  heucheln  könne,  der  möge  an  den  Hof  ziehen. 
Karajan,  S.  149.  Er  klagt  über  die  schlechten  Räte  des 
Fürsten,  S.  163.  —  Nach  Oswald  von  Wolkenstein  kommt 
es  nur  dem  Adel,  gross  und  klein,  zu,  zu  regieren  und 
zu  herrschen  :  XXVIi4ß.  Vgl.  ferner  Hugo  von  Mont- 
fort  V277 

wer  loik  tribt  und  phening  hat. 

der  ist  gewaltig  an  dem  rät. 
Vgl.  auch  Suchenwirt  VI57  u.  XXI4J. 
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Wafferispiel,    er  bat  keine  Freude  mehr  an  Turnier  und 
Stechen. 

6 '337      Gar  sohlen  suchent  si  fjolymp 
zuo  turney  vnd  zuo  stechen, 
man  vint  si  wenich  bi  dem  s(;himp, 
\va  man  sal  spar  zu  brechen. 
Entsprechend  02^8.     Vgl.  ferner 
7537  Ich  clag  ein  adeliches  spil 
zuo  turney  vnd  zuo   stecluMi 
daz  man  der  nit  me   slahen   wil.'"^) 
Er    zieht    nicht    mehr  hinaus  in  fremde  Lande  auf 
ritterliche  Abenteuer  oder  /um   frischen.  friWilichen  Krieg, 
sondern  634i    al  bi  dem  spil  vint  man   ir  vil 

vnd  wenich  in  fremden  landen.'*'') 

12)  Sehr  verschieden  ist  die  Stellung  der  Dicliter  zum 
Turnier.  Reinniar  von  Zweter  (Rocthe,  N.  lOG)  findet, 
dass  alle  Feinheit  und  höfische  Zucht  aus  den  Tuniier- 
siiten  gewichen  ist,  dass  es  in  ein  reines  Toben  und 
Morden  ausartet. 

Für  den  Teichner  Iiat  es  längst  seinen  alten  Glanz  und 
seine  frühere  Bedeutung  verloren.  Er  hält  es  iür  tliö- 
richt  und  uniiütz  und  giebt  sogar  den  Kat,  liebei-  zu 
fliehen,  als  sich  in  einen  Zweikampf  einzulassen,  cf. 
Karajan,  S.   166. 

Suchenwirt  dagegen  kann  sich  nicht  genug  tliun  im 
Preise  desselben  ;  er  sieht  es  als  das  Haupterziehungs- 
mittel des  Adels  an  :  XXXjia-  Es  betrübte  ihn  tief, 
dass  die  Eitter  kein  Interesse  mehr  dafür  haben,  sondern 
nur  auf  Gewinn  ausgehen:  XXX2(ii|.  Viele  Kitter  ziehen 
das  gefahrlose  Stechen  dem  gefähilichen  Rennen  vor. 
Er  hält  das  Stechen  für  zu  gemein  für  einen  tapferen 
Ritter:  XXX253. 

13)  Suehenwirt  berichtet,    dass    die  Ritter    aus  Geiz    ihren 
Söhnen   nicht  die  Mittel  gewähren,     um    in   die  Fremde 
zu  ziehen  und  Ritters  Kunst  zu  erlernen  :    XXXI-^3. 
Der    Teichner    empfiehlt    den    Rittern,    in    der  Fren  de 
sich  Ehre  und  Gut  zu  erwerben.     Karajan,  S.   149. 


26 


wo  man  sal  plegCD  ri tl erschafft  des  julolskrafft 
ist  dein   da  by,  mit  maiicherley 
daz  adel   kumpt  zuo    schänden. 
Vergl.  ferner  61 49,  66h7.  5«. 

Unaufhaltsam    gehen  Adel    und    Ritterschaft    ihrem 
Untergang  entgegen. 

93i      Ir  fursten  herren  altzomal 

nu  horent  den  jemerlichen  schal, 
daz  adel  get  so  ser  zuo  dal, 
CS  rit  in  dieffe  gründe!  '^) 
Ein  grosser  Teil  der  Ritter  liat    sich  der  Räuberei 
ergeben;    sielie  oben   S.   21  ;    andere    suchen    sich    durch 
Geldschacherei,  durch  wucherische  Ausbeutung  des  Volkes 
die  Mittel  zu  einem  standesgemässen  Loben  zu  erwerben. 
•9333     80  ist  es  nu  kurtzlich   worden 

daz  ritter  knecht  recht  wol  geboren 
sint  tredent  in  des  Wuchers  orden, 
0  we  der  leyder  mere! 
Daz  du  nu  krenkst  din  ritterschafft 
vnd  swachest  din  edel   mannes  krafft, 
ich   meyne  der  geist  habe  dich  behafft, 
der  bringt  dir  grosse  swere. 
5446     Zwar  sathanas  vnd  den  Judas 

mit  faltschem  kuoss  ich  loben  muos 

uff  erden   vur  ein  gesiechte, 

Für  Wucherer,  die  eren  leer 

genennet  sint,  als  man  noch  lint 

vil  ritter  vnd  knechte. 

Die  alle  zit  wiJlen  edel  sin 

vnd  plegent  wuchers  orden. 

14)  Schon  Fraiicnlüb    sieht  die  Ritterschaft    verarmen   und 

zu  Grunde  gehen  und  fordeit  die  Fürsten  auf,  Äbliiilfe 
zu  schaffen,  cf.  Ettmüller,  S.  51.  Vgl.  auch  Suchen- 
"wiit  XX]»«. 
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Aus  Geldgier  treten  E'llo  mit  Wucherern  in  ver- 
wand tschaftliclie   Bezicliuugen. 

5b37     Manch  man  ein   reyne  jiniflrauwo  zart 
mit  eren  hat  gct zogen, 
die   komen  ist  van  adels  art 
vnd  wiit  dar  na  bcdrogen. 
daz  ym  daz  liebet  daz  er  si  gifft 
dem  duuel  gantz  zu  eigen, 
dem  wuocherer  zuo  eynem  wibe,  dem 

snoden  libc 
wirt  si  zu  deil,  der  schänden  meyl, 
phy,  wie  duostu  dich  feigen  ! 

Tief  beklagt  Muskatblut  die  Verwischung  der  Standes- 
unterschiede. Die  niederen  Stände  wollen  es  überall  den 
lH')heren  gleich  thun.  Dom  reichen  Bauer  genügen  die 
ländlichen  Verhältnisse  nicht  mehr.  Er  siedelt  in  die 
Stadt  über,  kommt  hier  sogar  in  den  Rat  und  kleidet 
sich   üjjpiger  als  die  vornehmsten  Geschlechter. 

93i7     Welch  buwer  ytzont  pennynge  hat 
der  wil   sich  zeen  in   eyn  stat, 
wirt  er  genomen  in  den  rat 
er  brangt  in  hoen  eren, 
Er  wil  ouch  haben  altzohant 
an  synem  Hb  eyn  fuocss  gewant 
vnd  ouch  ein   merderen  halsbant; 
werlich  ir  solt   es  weren 
Sulghen  grossen  ubermut. 

7:}n2     Zucht  nu  ein  bur  in  ein  stat 
die  warheit  muoss  ich  sagen, 
mit  gelt  so  kumpt  er  in  den  rat, 
zuo  hant  so  wil  er  dragen 
marder  vnd  fuchss  vehhuot  vnd  luchss, 
er  nent  sich  nymme  buwer; 
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als  balt  der  rok  im  ist  gebremt,  zuo  haut 

so  schempt 
er  sich  der  friinde;  ein  stat,  ein  pünde 
die  zwei  die  scheit  eyne  märe.  '^) 
Die  Handwerker,  die  Krämer,  die  Landleute  haben 
den    Sinn     für    Rechtlichkeit    und    Ehrlichkeit    verloren. 
Sie  liefein  schlechte  Arbeit,  sie  fälschea  Mass  und  Wage, 
ja,    auch  dem   Wucher    sind    sie  ergeben.     Die  Arbeiter 
sind  zu  Tagedieben  geworden. 

6276     Ich  uch  bedude,  alle  hantwerkslude 
sint  truwer  hant,  man  hört  nymant 
über  ir  wirken  clagen. 
für  war  ich  sage,  all  maiss  vnd  wage 
synt  gantz  vnd  siecht. 
öHei     Vil  hantwerklude  ich  uch  uerbude 
die  ir  arbeit  machen  zuo  leit 
den  luden  groissen   schaden. 
73io6     Burger,  buman,  die  zwa  person 

stifftent  mit  sünde  vil  nuwer  fünde 
in  steden  vnd  in  dorffen. 
Ir  beste  lauff  ist  wucher  kauft 
grosser  fursatz  furlauft"  vnd  tatz 
mit  dem  butschoch  geworft'en. 
Vergl.  ferner  6-9j,  868.5,  95i3.  ") 


15)  Bei    Seifriod     Helbling    ist     es     die    Vermischung    von 

Rittern  und  Bauern,  die  seinen  Zorn  erregt,  cf.  VIIl2i4i 
Vlllgsi.  Älinlich  bei  Heim  icii  von  Melk,  Er.  330.  —  Der 
Teichner  -will  die  allen  Kleiderordnungen  zur  Scheidung 
der  Stände  wieder  eit  führen.  Kurajan,  S.  158:  ähnlich 
Seifried  VII l874.  Vgl.  lerner  Meister  Stolle  (HMS.  Illg), 
der  schon  von  einem   neuen  Geldadel  erzälilt. 

lö)  Ähnlich    geisselt    der    'J'eichner    die    Gewinnsucht    der 

Handwerker,  besonders  der  Maurer,  Zimmerleute, 
Schneider  und  Schmiede,     cf.  Karajan,  S.  164, 
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Die  Geistlichkeit  treibt  Simonie;  cf.  62s,  63«,  7384, 
7441.  r>o. 

75gi     Ich  clago  daz  vierde,  die  hocm  wirde 
priesterschati't  die  sint  bohaft't 
ein  deil  vnd  doch  nit  alle. 
Vil  mancher  hat  An  missedat 
gütliche  profund  äii  alle  sünde, 
etlicher  neust  die  galle. 
Nu  pruobe  eyn  ekelich  cristen   man 
veimach  eyn   slechter  priester 
daz  er  utt"  erde  zwoltf  profunde  sol  hau'?''') 

Bei  allen  Ständen  kehren  stets  Habsucht  und 
Wucher,  die  Hauptgebrechen  der  Zeit  wieder.  Gegen 
sie  führt  Muskatblut  deshalb  einen  erbitterten  Kampf. 
El'  will  die  Wucherer  nicht  nur  vom  Hofe  entfernt 
wissen ;  er  will  sie  aus  jcdei-  guten  Gesellschaft  ver- 
bannen und  verlangt,  dass  sie  alle  einen  Judenhut  tragen. 

55i6     Yuor  wair  ich  sprich,  es  dunke  mich 
vnd  wer  wol  guot  ein  Juden  huot 
ein  wuocherer  sulde  dragen. 
So  wurde  erkannt  in  manchem  lact 
mancher  snoder  wicht,  da  man  sust  nicht 
redelich  dar  vur  sagen. 
10068     dörst  ich  die  warhait  sagen 


17)  Vergl.  dazu  Heinrich  v.  Melk,   Er.  67;   Seifried  Helbling 

Vllgi,  V1I,85,  Vnio29  ;  Suidicn  %.  kl.  Lucidariiis  S.  G08; 
Hugo  von  Montfurt  Visa ;  -Bartsch,  Meistorlieder,  S.  342, 
„Der  ])hafi'eii  strafe"'. —  Der  Teichner  sagt,  die  Zeit  sei 
ungereciit  gegen  den  Klerus.  Es  gebe  kein  grösseres 
Vergnügen  für  die  Leute,  als  wenn  bie  über  Geistliche 
und  JSIonnen  lecht  Ärgerliches  zu  berichten  wüssten. 
Trotzdem  klagt  auch  er  über  ihre  Hubsucht,  ihren 
Geiz,  über  Simonie. 
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ain  wöcherer  solt  alle  frist 
ain  Juden  liuot  uff  tragen.'^) 
Vgl.    das    Kapitel  über  die  Wünsche    bei    Boetlie, 
Reinmar  von  Zweier,  S.  200,  wo  unter   zahlreichen  Be- 
legen   auch    Musk.  6888  angefühlt  ist.     Es  gehört  ferner 
hierher  8037  u.  559. 

Neben  dem  Wucher  erscheint  als  Hauptlastor  die 
Unkeuschheit.  Es  lockern  sich  die  Bande  der  guten 
Sitte ;  nichts  gilt  mehr  die  Heiligkeit  der  Ehe.  Klerus 
und  Laien  überlassen  sich  in  zügelloser  Freiheit  ihren 
Lüsten. 

6297     Alle  frauweu  megde  haldent  ir  schäm, 

si  sint  ouch  kusch  vnd  zuchtich. 
6::53     man  hört  nit  me  daz  si  ir  e 
mit  vnkusch  icht  zu  brechen. 
62^2     Die  münch  wol  halff  geheiligt  sint, 
ordenlich  steit  ir  leben. 
die  nonnen  dragen  nymmer  kint, 
ir  kusch  behaldens  eben.  (Hz.) 
Vgl.  ferner  6054,  68.«.  79,  7364,  754o,  8457,  8725. 

In  N.  93  ermahnt  der  Dichter  Frauen  und  Mäd- 
chen, sich  vor  Mönchen  und  Pfaffen  zu  hüten. 

98i<i     dreysg  tausend  man  machst  du  bestan 
du  armes  weih  zuo  deinem  leib 
daz  wil  dir  got  vergeben, 
dan   sicher  ainen  pfaffcn  nit! 
nit  ker  dich  an  ir  ratten! 
sy  essen  trinken  vnd  schmäckcn  mit 
darumb  muost  immer  pratten, 


18)  Seifried  Halbling  findet    es  recht,    dass    der  Papst    alle 

Wucherer  mit  dem  Bann  belegt,  und  dass  die  Reichs- 
acht darauf  folgt:  Vlllggo-  Ferner  vergl.  Iljogi ;  Lieder- 
buch der  Hätzlerin  II77 ;  Hugo  von  Montfort  V277. 


31 

ewiglichen  sicherlichen 
schwärliclion  rnuost  du  büsscn, 
als  aiuer  pfäfün  zuogehort!    du  bist  bedort, 
der  pfaffen   iniii   wirst  du   wo!   inn, 
ir  wort  magst  wenig  gniossen. 
98:^8     got  hat  dich  auserkoren 

du  pfaften  weib ;  vmb  die  poshait 
darumb  pist  du  verloren.  ^^) 
Eine  zusammenfassende  Darstellung   der  Hauptlaster 
aller  Stände  bietet  der  Dichter  in  N.  63,  dem  er  das  Ideal, 
das  er    in  seiner   Welt  nicht  verwirklicht  findet,    in   dem 
ironischen  Gedicht  N.  62  entgegenstellt. 

Im  allgemeinen  vermeidet  es  Muskatblut,  bestimmte 
Thatsachen  zu  bezeichnen,  bestimmte  Personen  zu  nennen. 
Was  sich  an  historischen  Begebenheiten  in  seinen  Ge- 
dichten findet,  das  bezieht  sich  fast  durchaus  auf  die 
grösste  geistige  Bewegung  der  Zeit,  das   HuRsitentum. 


19)  Bei  Heinrich  von   Melk    -worden    Priester    und    Mönche 

ganz  allgemein  in   Lebensgemeinschaft    mit  Frauen  dar- 
gestellt.    Im    Priesterlcbcn    65  ff.    erzählt    er    von   dem 
Pfarrer,  der  sich    beim  Weine    und  bei    der  Diiiie  ver- 
gnügt und  dt-n  müden  Wanderer  abweist.     Er  ist  heftig 
entrüstet  über  die  Pfaffendirne,  die  er  in  diesem  Leben 
der    Schande,    in   jenem    den     Höllenqualen    preisgiebt. 
cf.  V.   102,  254,  690.      Ferner  Seifried  Helbling  II  824 
und    der  Teichner;    Karajan,    S.   159    u.    161  ;     endlich 
Bartsch  „der  pfaffen  minne",  Meisteslieder,  S.  367: 
Und  stüenden  bi  einander  me  wan  tusend  man, 
die  al  mit  sünden  solton  zeinre  frouwen  gän, 
si  hetez  e  gebüczet.  des  ich   mich  verstau, 
ich    spriche    daz    und  ist  ouch  war,  man  vindetz  in 

den  buochen : 
Sie  hetez  e  gebüezet  dann  einen  pfaÖ'en. 
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llesonderor  Teil: 
Die  liistorisclien  Gedichte. 

IV.  71.  „Vom  Ubelstaiidt  des  Reichs  Ahn  die  Chur- 
fürsten",  so  betitehi  Cyriacus  und  Wolfhart  Spangen- 
borg (Kunst    der    Musica,    litt.  Ver.  N.  62,   S.  134    und 

V.  Groote  XIII)  das  Lied,  welches  sich  unter  N.  71 
in  unserer  Ausgabe  tindet.  Es  enthält  eine  Aufforderung 
an  die  Kurfürsten,  den  Wirren  im  Reiche  ein  Ende  zu 
machen  und  mit  der  Wahl  eines  Königs  nicht  länger  zu 
zögern. 

cf.  V.   154   Wan  doch  ir  kur  get  geweldich  für 
in  aller  werlt?  furwar  ich  meld 
nymant  dar  vmb  sal  smolhen. 
Auf  welche  Wahl  sich  diese  Verse  beziehen,    kann 
nicht    zweifelhaft  sein.     Das  Gedicht  ist  in   der  Trierer 
Handschrift    überliefert,    also    schon  Anfang  1434  abge- 
schrieben. 20) 


20j  V.   Groote,    p.   XIV  und    Bartsch  ADB.   XXII J,  S.   100 

haben  die  Zeitangabc  des  Schreibers  von  T.  nicht 
riclitig  wiedergegeben.  VergL  v.  Gi'oote,  p.  XVII:  Do 
man  sehreift'  dusent  virhondert  vnd  XXXIII  jar  wurden 
dnse  gedieht  volendet  nagewanheit  zu  schriben  jn  dein 
stiftt  von  treren  etc.  jn  rasttno  c'uersionis  t-eti  Pauli 
c'plet  etc.  herman  von  ludesdorÖ'. 

Im  Erzbistum  Trier  begann  das  Jahr  bis  ins  17.  J;ilir- 
hundert  hinein  mit  dem  25.  März  (Maria  X'erkündi- 
gung).  cf.  Grotefend,  Zeitrechnung  des  deutschen  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit.  2.  Aufl.  1891.  Band  I,  S.  288 
unter  „Jahresanfang".  Demnach  ist  nach  unserer  Zäii- 
lung  in  dem  betreuendem  Datum  für  1433  —  143  4 
zu  setzen.  Pauli  Beliehrung  lallt  nämlich  auf  den  25. 
Januar,  gehörte  also  in  diesem  Falle  in  das  letzte 
Viertel  des  Jahres  1433,  während  es  nacli  neuem  Stil 
in  den  Anfang  des  Jahres  1434  fällt. 
Die    Bemerkung    „na    gewandheit    ze  schnben'"  bezieht 
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Es  kommt  somit  nur  die  Wahl  Sigismands  im  Jahre 
14  lü  in  Betiacht.  An  die  Wahl  von  1400  zu  denken, 
verbietet  der  Schluss  des  Gedichtes,  in  dem  der  Dichter 
zur  Unterdrückung  der   Hussiten  auffordert. 

V.  202  Vnd  helfft  der  armer  cristenheit 

dilgen  den  vngelauben, 

es  wer  mir  ewiclichen  leit 

sult  icli  nit  helffen  clauben 

die  genselin  veist. 
So  konnte  er  im  Jahre  1400  noch  nicht  sprechen. 
Hus  war  damals  noch  nicht  aufgetreten,  und  die  Be- 
zeichnung der  Wiclititen  als  Gänslein  (hus  =  Gans)  ist 
in  dieser  Zeit  undenkbai';  dagegen  ist  sie  wohl  ver- 
ständlich im  Jahre  1410.  Muskatblut  selbst  setzt  den 
Beginn  der  hussitisclien  Bewegung  ins  Jahr  1407,  wenn 
er  in  N.  92  V.  7  ff    sagt: 

eyn  gans  briet  man  in  grosser  hitz 

da  van  vil  junger  (^uamen. 

Si  hat  geheckt  wal  seben  jar 

den  grossen  viigela^^ben. 
Thatsachlich  begann  Hus  im  Jahre  1407  allmählich 
von  der  Lehre  der  Kirche  abzuweichen  und  sich  als  An- 
hänger Wiclifs  zu  bekennen  (cf.  Hefele,  Koncilienge- 
schichte  Vil,  S.  35),  und  von  demselben  Jahr  datiert 
auch    bereits    die    hussitische  Bewegung.     Sie   nahm    in 


sich  nicht  auf  den  Dialekt,  sondern  lediglich  auf  die 
Zeitangabe,  ct.  Giotefcnd  1,  S.  8  unter  „Anunciations- 
stil" :  1370  na  gowonheid  zu  schriben  in  unserm  stifte 
van  Triere  uff  den  sondag  als  man  ^ingot  invocavit. 
1401  naist  gewonheit  der  stede  und  dez  stifts  zu  Trier 
zu  schryben  des  mandages  in  jairsdage.  1421  des  se- 
venden  dages  in  dem  niaende  Februarii  na  gewoenden  zu 
schryven  des  gestiebtes  van  Triere.  1473  uf  samsdag 
sant  Valeriusdag  juxta  stilum  Trevirense  r;. 
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kurzer  Zeit  eine  gewaltige  Ausdehnung  an,  besonders 
seitdem  das  national-tschecbiscLe  Element  hinzugetreten 
war.  Der  Papst  Alexander  V.  sprach  im  Jahre  1  109 
das  Verdammungsurteil  über  die  neue  Lehre  und  for- 
derte den  König  in  einem  Schreiben  auf,  gegen  die  Wic- 
lifiten  einzuschreiten.  Der  Erzbischof  von  Prag  veröffent- 
lichte die  päpstliche  Bulle  am  9.  März  14. ü  und  forderte 
die  Anhänger  des  Hus  auf,  die  Lehren  zu  widerrufen  und 
die  ketzerischen  Schriften  abzuliefern.  Die  eingegangenen 
Bücher  Hess  er  am  10.  Juli  in  Gegenwart  des  Dom- 
kapitels auf  dem  Hradschin  verbrennen.  Am  18.  Juli 
wurde  der  Bann  gegen  Hus  verkündigt.  Als  diese  Vor- 
gänge bekannt  wurden,  ging  eine  unbeschreibliche  Er- 
regung durch  ganz  Böhmen.  An  vielen  Orten  kam  es  zu 
offener  Erhebung  des  Volkes.  Hus'  Anhang  wuchs  von 
Tag  zu  Tage;  er  predigte  nach  wie  vor  unter  grossem 
Zulauf  des  Volkes  in  der  Bethlehemskirche  zu  Prag.  Es 
war  klar,  dass  diese  mit  so  elementarer  Gewalt  hervor- 
brechende religiöse  und  nationale  Bewegung  nicht  mehr 
mit  geistlichen  Waffen  zurückgedrängt  werden  konnte. 
Schon  hatte  der  Papst  zu  gewaltsamer  Unterdrückung 
der  Ketzer  aufgefordert,  und  es  konnte  nicht  ausbleiben, 
dass  auch  in  Deutschland  derselbe  B,uf  laut  wurde;  einer 
der  Ersten,  die  in  den  Kriegsruf  einstimmen,  ist  Muskat- 
blut. Er  fordert  die  zur  Wahl  versammelten  Fürsten 
auf,  den  Unglauben  zu  vertilgen;  er  wünscht  selbst 
mitzuziehen  und  die  Gänslein  „clauben"  zu  helfen.  cf. 
V.  202. 

Dass  er  die  Vorgänge  in  Böhmen  mit  besonderem 
Interesse  verfolgt,  ist  verständlich ,  da  seine  Heimat 
ja  die  benachbarte  Oberpfalz  ist.  (Siehe  unten.)  Trotz- 
dem klingt  diese  Stelle  (V.  202—210)  für  das  Jahr 
1410  noch  sehr  scharf,  und  es  liegt  nahe  anzu- 
nehmen,    dass    das    Gedicht    aus    einer    späteren     Zeit- 
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stammt   und    aus    ganz    anderen  Verhältnissen    hervorge- 
gangen ist. 

Seit  dorn  schmählichen  Rückzug  des  ßeichsheeres 
von  l*rag  im  Jahre  1420  (sielie  unten  N.  62  und  63) 
hcrrsclitc  in  ganz  Deutschkind  grosse  Erbitterung  gegen 
Sigismun  I.  Man  ghxiibto  allgemein,  er  halte  es  mit  den 
Hussiten  und  habe  Verrat  geübt  am  deutschen  Heere. 
Muskatblut  seihst  spiicht  es  in  N.  63  V.  100  offen 
aus,  dass  dei-  K()uig  vor  Prag  mit  den  Hussiten  ge- 
meinsame Sache  gemacht  und  ihnen  die  deutschen 
Fürsten  geopfeit  habe.  Als  dann  durch  das  zu  späte 
Eintreffen  Sigismunds  der  zweite  Kreuzzug  ein  ebenso 
schmähliches  Ende  nahm  (cf.  v.  Bezold,  König  Sigis- 
mund  und  die  Reicliskriege  gegen  die  Hussiten  I,  S  55), 
da  herrschte  im  Volke  nur  eine  Stimme,  Sigismund 
sei  selbst  ein  „Husse"  und  daher  des  Königtums  un- 
würdig. Als  die  Kurfürsten  im  Januar  1422  in  Frank- 
furt zusammentrafen,  verbi'citete  sich  allgemein  das  Ge- 
rücht, sie  beabsichtigten,  einen  neuen  König  zu  wählen. 
(v.  Bezold,  S.  77.)  Hatten  sie  doch  Wenzel  im  Jahre 
1400  abgesetzt;  und  auch  Ruprecht  wäre  demselben 
Schicksal  kaum  entgangen,  wenn  ihn  nicht  der  Tod  vor- 
eilig weggerafft  hätte.  Auch  in  der  Folgezeit  verstummte 
des  Gerücht  nicht.  SiLMsmund  selbst  hielt  sein  König- 
tum für  gefährdet;  er  licss  sich  am  23.  Dezemben  1423 
von  den  Nürnbergern  teierlich  versprechen,  die  Klei- 
nodien nach  Pilsen  oder  Ellbogen  auszuliefern,  falls  je- 
mand im  Reiche  wieder  ihn  aufgeworfen  würde,  (v.  Be- 
zold H  19.)  Es  wäre  ni.ht  undenkbar,  dass  diese  Ge- 
rüchte eine  so  heftige  Natur  wie  Muskaiblut  veranlasst 
hätten,  für  eine  Neuwahl  ins  Geschirr  zu  gehen;  —  es 
ist  jedoch  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Die  genauen  An- 
gaben über  die  Zusammensetzung  des  Kurfürstenkollegs, 
die  zweimalige  Betonung,  dass  dem  Könige  von  Böhmen 
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(der  ja  Sigismund  selbst  war)  bei  Uneinigkeit  die  Ent- 
scheidung zufalle,  spricht  dafür,  dass  es  sich  um  eine 
gesetzmässige  Wahl  handelt.  Der  Dichter  würde  es  auch 
nicht  unterlassen  haben,  nachdem  er  schon  im  Jahre  1420 
(in  N.  62  und  63)  so  scharf  gegen  Sigismnnd  aufgetreten 
ist,  auch  hier  von  seinem  Verrat,  von  seinen  Misserfolgen 
zu  erzählen  und  von  seiner  Absetzung  zu  reden. 

Dass  Gedicht  lässt  sich  also  mit  einiger  Bestimmt- 
heit ins  Jahr  1410  setzen.  Es  ist  somit  das  älteste  da- 
tierbare Gedicht  Muskatbluts.  (Bisher  wurde  N.  70  aus 
dem  Jahre  1415  als  solches  angesehen,  cf.  Bartsch, 
ADB.  XXIII  99.) 

Der  genauere  Zeitpunkt  für  die  Entstehung  desselben 
ist  die  Mitte  des  Monats  September.  Die  Verse  154  ff. 
Wan  doch  ir  kur  get  geweldich  für 
in  aller  werlt?  furwar  ich  meld 
nymant  dar  vmb  sal  smolhen, 
zeigen,  dass  der  Dichter  die  Wahl  schon  längst  erwartet 
hat  und  ungeduldig  ist  über  die  lange  Verzögerung.  Die 
Kurfürsten  oder  ihre  ßäte  trafen  aber  am  1.  September 
1410  in  Frankfurt  ein.  Drei  Wochen  unterhandelten 
sie,  ohne  dass  eine  Einigung  erzielt  wäre.  Der  Erz- 
bischof von  Mainz  suchte  die  Wahl  zu  hintertreiben  und 
verschob  die  Eröffnung  derselben  von  einem  Tag  zum 
andern.  Er  verliess  schliesslich  die  Stadt,  nachdem  er 
sie  mit  dem  Interdikt  belegt  hatte,  (cf.  Schrohe,  Die 
Wahl  Sigismuuds.  Mitteilungen  des  Inst,  für  österr. 
GescL-Forsch.  XIX  478.) 

In  dieser  Zeit  mag  unser  Dichter  seine  Stimme  er- 
hoben haben,  um  zur  Beilegung  der  elenden  Streitig- 
keiten zu  mahnen.  Als  Abgesandter  der  Jungfrau  liche, 
als  Reichsapostel  erscheint  er  vor  den  Kurfürsten,  um 
sie  aufzufordern,  für  das  Wohl  des  Reiches  zu  sorgen. 
Es  liegt  nahe  anzunehmen,   dass   er  sich  während  dieser 
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Zeit  in  Frankfurt  selbst  befand;  nur  dort  konnte  sein 
Lied  irgend  welche  Bedeutung  gewinnen.  Es  steht  fest, 
dass  er  im  Jahre  1415  das  Konzil  zu  Konstanz  besucht 
hat  (cf.  unten  N.  70)  und  im  Jahre  1422  zum  Reichstag 
nach  Nürnberg  gewandert  ist  (cf.  N.  72).  Es  scheint 
also  auch  nicht  allzugewagt  anzunehmen,  dass  er  als  junger 
Sänger  selbst  nach  Frankfurt  gezogen  ist  und  dort  sein 
Lied  vorgetragen  hat. 

Was  er  über  die  Zerrissenheit  der  deutschen  Lande, 
über  den  Niedergang  der  Macht  des  Eeichcs  sagt 
(Str.  IV  und  VII),  ist  im  Jahre  1410  mehr  als  je  be- 
rechtigt. Der  verstorbene  König  Ruprecht  war  nicht  in 
der  Lage  gewesen,  sein  Ansehen  im  Reiche  oder  im 
Ausland  zur  Geltung  zu  bringen.  Während  seiner  Re- 
gierung wurden  Brabant  und  Limburg  vom  Reiche 
getrennt.  Im  Innern  drohte  eben  ein  Bürgerkrieg 
zwischen  ihm  und  dem  Erzbischof  von  Mainz  auszu- 
brechen, dem  nur  durch  seinen  vorzeitigen  Tod  vorge- 
beugt wurde.  Während  der  folgenden  Monate  flammte 
der  Parteihader  erst  recht  empor.  Einige  Kurfürsten 
hielten  noch  an  dem  1400  abgesetzten  Wenzel  fest,  an- 
dere wandten  sich  Jobst  von  Mähren  zu  oder  suchten 
die  Wahl  überhaupt  zu  verhindern,  und  nur  drei  wählten 
am  20.  September  Sigismund  zum  Könige. 

Eigenartig  ist  die  Auffassung  unsers  Dichters  vom 
Kurfürstenkolleg,     cf.  Vers  146 — 165: 

Ses  sint  der  heubt  den  sin  erleubt 

die  kur  mit  grossen  eren. 

ein  kunyng  von  Behem  ist  obman.  die 

selbig  krön 

lyt  swerlich  kräng,  hoirt  myn  gesang 

vnd  myne  swache  lere ! 

Dry  geistlich  sint  ick  wol  befind, 

dri  werenclich  den  doch  daz  rieh 
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ist  mechteDclicli   bcfoUen.   .  .  . 

Tiier  Mentz  Cullen   daz  siiit   dio  <lri, 

ein  furste  uss  Sassen   landen, 

Paltz,  Brandenburg  sint  ouch  daby, 

CS  stet  in  yren  banden 

daz  roemscb  rieb,  geweldenclieb 

eynen  kunyg  dar  in  zuo  setzen. 

abe  si  da  yniio  eyn  tweidraclit  bau  so 

ist  ob  mau 

ein   kunyng  genant  uss  Bebemer  laut 

den  nymant  macb  geletzen. 
Vergl,  aucb  dazu  N.  100  V.  9-12.  Muskatblut  kennt 
also  nur  die  secbs  Kuilursten  von  Triei\  Mainz,  Köln, 
Sachsen,  Pfalz  und  Brandenburg.  Der  König  von  B()b- 
men  greift  nur  dann  in  die  A\  abl  ein,  wenn  untei-  ihnen 
Zwietracht  herrscht.  Ihm  als  Obmann  fällt  dann  die 
Entscheidung  zu. 

Diese  Anschauung  wii'd  zucM'st  von  dem  Kai'dinal 
Henricus  de  Segusio  ervviibnt,  und  auf  tlessen  Notiz 
wollte  Waitz  (Forschungen  zur  deutschen  Gesch.  Xlll. 
S.  208  ff)  die  übereinstimmenden  Angaben  bei  Johann 
v(ni  Victring,  im  Traktat:  De  eronatione  imperatoris,  bei 
Egnatius  und  Muskatblut  zurückführen  Doch  hat  Schirr- 
macher (Die  Entstehung  des  Kurfürstenkollegiums,  Ber- 
lin 1874,  S.  96)  darauf  hingewiesen,  dass  der  Kardinal 
nur  über  die  in  Deutschland  bereits  heirschende  Anr 
sieht  berichtet  habe.  Er  führt  als  weitoie  Belege  für 
dieselbe  Auffassung  an  die  Magdeburger  Sch()i)i)oiichronik 
und  den  Monachus  Haberslebensis.  Vgl.  auch  Hamack, 
Das  Kurfürstenkollcgium  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts, Giessen  1888,  S.  61.--  Wenn  Muskatblut  noch 
so  lange  nach  der  gesetzlichen  Festlegung  der  AVahl- 
ordnung  durch  die  goldene  Bulle  diese  Auffassung 
hegt,     so  ist    klar,     dass    er    über  die  rechtlichen  Ver- 
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hältnisso  gar  nicht  unterricbtet  ist  und  nur  eine  volks- 
tümliclic,  veraltete  Ansicht  wicdergiebt. —  Auf  alter  An- 
schauung beruht  auch,  dass  er  unter  den  Kurfürsten  den 
Erz.biscbof  von  Trier  an  erster  Stelle  nennt,  wie  es  im 
13.  Jahrhundert  die  ältesten  Hs.  des  Sachsenspiegels 
und  Albcit  von  Stade  thun;  vgl.  Waitz,  S.  208  und  Har- 
nack,  S.  52.  In  dem  Wabldekret  von  1298  und  bei  der 
Wahl  von  1308  machte  der  Erzbischof  von  Trier,  auf  das 
Alter  seiner  Kirche  sich  stützend,  thatsächlich  einen  Vor- 
rang geltend.  Vgl.  Phillips,  Die  deutsche  Königswahl. 
WSB.  XXVI,  S.  68  u.  S.  116. 

Die  goldene  Bulle  suchte  die  Rangunterschiede  aus- 
zugleichen; dem  Mainzer  stand  die  Berufung  und  Leitung 
der  Wahl  zu;  der  Trierer  wählte  an  erster  Stelle,  ging 
beim  feierlichen  Aufzuge  vor  dem  Könige  her  und  sass 
ihm  gegenüber  an  bevorzugter  Stelle.  Im  übrigen  wech- 
selt die  Reihenfolge  der  Kurfürsten  in  der  goldenen 
Bulle. 

Bemerkenswert  ist  die  Einkleidung  des  Gedichtes. 
Auf  einem  einsamen  Spazierritt  durch  einen  Wald  ge- 
langt der  Dichter  an  eine  Quelle ,  die  von  einer  Linde 
beschattet  ist.  Unter  ihren  Zweigen  sieht  er  eine  schöne 
Jungfrau  sitzen  in  zerrissenem  Gewand,  die  die  Hände  vor 
Jammer  windet.  Sie  bezeichnet  sich  als  das  Reich  und 
giebt  ihm  den  Auftrag,  die  Fürsten  über  ihr  Elend  zu 
belehren.  Diese  aventiurenmässige  Einleitung  mit  der 
Naturschilderung  ist  im  14.  Jahrhundert  allgemein  ver- 
breitet. Sie  stammt  aus  der  mhd.  Lyrik,  wie  Karl  Raab 
(Ueber  vier  allegorische  Motive  in  der  lat.  und  deutschen 
Litt,  des  M.A.  Leoben  1885)  nachgewiesen  hat.  Der- 
selbe hat  auch  die  älteren  Beispiele  gesammelt,  weitere 
bringt  Seemüller  (Seifried  Helbling),  S.  361  und  Roethe, 
S.  199.  Muskatblüt  verwendet  diese  Einführung  öfter 
auch   ohne    die   allegorische   Durchführung,     Es   gehören 
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hierher  N.  33,  44,  68,  60,  78;  ferner  Suchenwirt 
11,  22,  23,  24,  25,  28;  Lassbergs  Liedersaal  N.  25, 
74,  158. 


N.  70,  Das  Lied  N.  70  enthält  einen  eingehenden  Be- 
richt über  die  Ereignisse,  die  in  den  Monaten  März, 
April  und  Mai  1415  auf  dem  Konzil  zu  Konstanz  vor 
sich  gegangen  sind.  Der  Dichter  ist  eben  vom  Tesuche 
des  Konzils  in  die  Heimat  zurückgekehrt  und  erzählt 
nun  seinen  Freunden,  was  er  auf  der  grossen  Kirchen- 
und  Reichsversammlung  gesehen  hat. 

Gegen  Ende   März  1415    mag    er  in    Konstanz   an- 
gekommen sein.     Er  sagt  selbst  darüber: 
70112  Ouch  quam  ich  zuo  den  ziden  dar 

als  bald  er  was  entruiinen.    er  =  Johann  XXIIL 

Der   Papst   entfloh    in    der  Nacht  vom    20.    zum  21. 

März.     Doch  ist  der  Dichter  nicht  vor  Endo  des  Monats 

dort  eingetroffen,  da  er  über  die  Ereignisse  Verfolgenden 

Tage  nicht  genau  unterrichtet  ist.     Er  sagt: 

70ioo   Er  fuor  zu  dal,  manch  cardinal 

mit  ym  entweich;  ich  nymant  leich, 
ich  habs  also  vernomen. 
Diese   Worte    enthalten    eine    Ungenauigkeit.      Der 
Papst    entfloh    allein,    und    erst    am    24     und    25.   März 
folgten   auf  seinen  Befehl  S  Kardinäle   bis  Schnffhauson 
nach.  —  Die  Abreise  Muskatbluts  fällt  in  den  Anfang  Juni. 
Er  hat  die  feierliche  Absetzung  des  Papstes,  die  am  29. 
Mai  erfolgte,    noch    mit   erlebt,    wie  aus  Vers   121  — 126 
hervorgeht:      Johannes  babst  wart  abe  du  habst 
daz  selbe  gedan;  nu  sich  dich  an, 
was  nuo  US  dir  ist  worden  ! 
wan  du  eyn  her  in  godis  er 
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der  werelt  wast,  nu  bist  ein  gast 
clynes  bcbstlichen  ordon. 
Auch    den     Beginn    des  VerfalnvMis    gegen  Hus    im 
Anfang  Juni  hat  er  noch  in  Konstanz   erlebt.     Er  deutet 
darauf  hin,  wenn  er  in  Vers  73  —  75  snüf: 

dar  vmb  man  in  nu  buessen  sol 
es  gefeilet  mir  wol 
daz  yderman  mach  schau  wen  an 
daz  er  hat  vil  gelogen 
Vermutlich   ist    unser  Geflieht    auf   seiner  Rückreise 
entstanden,    etwa    Mitte    Juni.      Aus    viel    späterer   Zeit 
kann  es  nicht  stammen,  da  der  Dichter  die  Veruitcilung 
und  Verbrennung    des  Hus,    die    am    6.  Juli    14].")   statt- 
fand,  noch  erwartet.     Er  giebt  selbst  die  Zeit  der  Ent- 
stehung des  Gedichtes  an  in  Vers  44: 

da  van  ich  dicht 
gen  dusem  werden  meyen. 
Diese  Angabe  widerspricht  unserer  Ansicht  nicht. 
Der  Juni  wird  in  vielen  Gegenden  Bayerns  auch  als 
Mai,  anderer  Mai,  grosser  Mai,  Nachmai  bezeichnet, 
cf.  Schmeller,  BWB.  I  1549  und  I  54.  und  AVein- 
hold,  Die  deutschen  Monatnamen,  Halle  1869,  S.  50. 
Ausserdem  wird  Mai  ja  auch  häufig  allgemein  vom 
Frühling  gebraucht,     cf  AVeinhold  1.  c. 

Das  Bild,  das  der  Dichter  von  dem  Zustande  des 
Konzils  entwirft,  ist  kein  t'rfreuliches.  Noch  keine  Auf- 
gabe war  gelöst,  am  allerwenigsten  der  Hauptzweck, 
die  Herstellung  der  Einheit  in  der  Kirche,  erreicht. 

Seit  dem  Jahre  1378  herrschte  in  der  Kirche  jenes 
unselige  Schisma,  welches  40  Jahre  lang  grosse  Ver- 
wirrung über  das  Abendland  brachte.  Auf  dem  Konzil 
zu  Pisa  im  Jahre  1409  wählte  man  statt  der  beiden  vor- 
handenen Päpste  einen  neuen,  Alexander  V.,  und  jetzt 
erklärten    sich  drei  für  das  Oberhaupt  der  Christenheit. 
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Nach  AloxaiKlcrs  Tode  bestieg  Johann  XXIIL,  ein  ganz 
unwürdiger,  gewissenloser  Mann,  den  römischen  Stuhl. 
Unter  ihm  stieg  die  Unordnung  und  das  Ärgernis  in  der 
Christenheit  aufs  höchste.  Zweifel  und  Unsicherheit  be- 
mächtigten sich  des  christlichen  Volkes.  Muskatblut  hat 
diese  traui'igen  Zustände  selbst  mit  durchgemacht.  In 
Vers  31   klagt  er: 

Die  werlt  die  hat  gross  missedat 
gelieden  lange  mit  grossem  tzwange. 
V.  -10  wan  er  erkant  den  smertzen, 

daz  wiff  vnd  man  irr  muosten  gan, 
beide  priester  vnd  ouch  leyen, 
besorget  so  waz  mentschelich  zuocht 
wan  keyn  zufluocht 
betten  wir  nicht,  da  van  ich  dicht 
gen  dusem  werden  meyen. 

Vcrgl.  dazu  Johannes  Engelmares  red  vom  Concili 
zu  Costniz  (Liliencron,  Volkslieder  I,  N.  51  V.  28). 

Da  vom  Papst  Johann  keine  Rettung  zu  erwarten 
war,  wandten  sich  aller  Augen  auf  den  berufenen  advo- 
catus  et  defensor  occlesiae,  den  deutschen  König  Sigis- 
mund,  der  sich  endlich  der  bedrängten  Christenheit  an- 
nahm. Er  forderte  den  Papst  wiederholt  auf,  ein  Konzil 
zu  berufen  und  zwar  nach  einer  deutschen  Stadt.  Nach 
längeren  Verhandlungen  gab  der  päpstliche  Gesandte 
seine  Zustimmung,  und  Sigismund  verkündete  sogleich, 
um  jeden  Rückgang  unmöglich  zu  machen,  durch  ein 
Schreiben  vom  ;  0.  Octoberl413  der  ganzen  christlichen 
Welt,  dass  vom  1.  November  1414  an  eine  allgemeine 
Kirchenversammlung  zu  Konstanz  stattfinden  werde. 
Diesem  entschiedenen  Auftreten  war  das  Zustandekom- 
men des  Konzils  zu  verdanken.  Sigismund  verdient  da- 
her wohl  das  Lob,  das  der  Dichter  ihm  spendet : 
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V.  34  Kunyg  Sygomont  der  zuo  der  stunt 
regnyrcii   duot  na  adols  muot 
mit  dugentbafften  synncn 
Wan  er  macht  daz  coiuilium 
mit  vernunfftigem  hertzci 
zwor  aller  cristcnlieit  zuo  from.2') 
Bald  nach  Verkündigung  des  Konzils  schickte  Sigis- 
mund  eine  Gesandschaft  an  Hus,  die  ihn  unter  Zusiche- 
rung freien  Geleits  aufforderte,  auf  dem   Konzil  zu  Kon- 
stanz zu  erscheinen.     Hus  vers]n;ich  zu  kommen.    Am  1  I. 
Oktober   1414  begab  er  sich  auf  den  Weg,  durchzog  die 
Oberpfalz  über   Bärnau,  Woyden,  Öulzba(;h,   Lauff,  wurde 
in  Nürnberg    mit    grosser    Freude    vom   Volke    und    vom 
Klerus    aufgenommen     und    langte    am    8.    November    in 
Konstanz  an.     An  allen  Orten,  die  er  durchzog,  strömte 
das  Volk  in  grosser  Menge  herbei,  um  ihn  zu  sehen  und 
ihm  seine  Zustimmung  zu  bezeigen.     Vielleicht  hat  auch 
Muskatblut  ihn   bei  dieser  Gelegenheit  gesehen.    Die  be- 
geisterte   Aufnahme    mag    seinen   Hass    gegen    ihn    noch 
vermehrt  haben. 

Papst  Johann  1)rach  am  I.  Octobor  1414  von  Bo- 
logna auf.  Da  er  sich  vor  dem  Konzil  mit  Recht  fürch- 
tete, suchte  er  zunächst  eine  Reihe  von  mächtigen  An- 
hängern zu  gewinnen.  In  Trient  traf  er  mit  dem  PTerzog 
Friedrich  von   Osterreich  zusammen,    einem    kühnen   und 


21)  Auch  Thomas  Prisvhucli  von  Augsburg    in  seinem  Ge- 

dicht: Des  conzils  giundveste  (Liliencron  T,   N^.  50)  ist 
voll  des  Lobes  für  den  König. 
V.  53  „Er  sprach :  der  küning  ist  hauptman 

hat  das  conzili  gefangen  an 

mit  gross  swer  harter  arbait 

durch  notdurft  aller  cristenheit." 
Ähnlich  V.   12,  95,   130,   1845;  ebenso  Johannes  Engel- 
mares,  Liliencron  I,  N.  51  V.  70  und  K  52  V.  11. 
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stolzen  Fürsten  und  persönlichen  Gegner  Sigismunds. 
Friedi-iclis  Gebiet  erstreckte  sicli  bis  in  die  Nähe  von 
Konstanz.  Der  Papst,  der  sich  für  alle  Fälle  die  Mög- 
lichkeit der  Flucht  sichern  wollte,  überhäufte  ihn  mit 
Ehren  und  Geschenken  und  ernannte  ihn  zum  Gonfalo- 
niere  des  römischen  Stuhles  mit  einem  Jahresgehalt  von 
6000  Dukaten.  Friedrich  dagegen  schwur  dem  Papste 
Ergebenheit  und  Treue  und  versprach  insbesondere,  ihn 
jederzeit  auf  Wunsch  sicher  aus  Konstanz  fortzubringen. 
Weiteihin  suchte  Johann  auch  den  Herzog  von  Burgund 
und  den  jVfarkgrafen  von  Baden  sich  durch  Geldgeschenke 
zu  verptlichten. 

Die  grossen  Bestechungen  sind  Muskatblut  nicht 
unbekannt  geblieben. 

V.  127  Dir  künde  zwar  silber  noch  daz  golt 
nit  helffen  us  dem  lande; 

V.  170  vmb  den  pennyng 

ist  er  worden  zuo  schänden. 

M.  151   Ir  mirkent  mer,  wie  truwe  vnd  er 
riiiklich  gab  vmb  snode  habe 
ein  iurst  gar  ho  geboren.  ^2) 

Trotz  dieser  Bestechungen  und  trotz  der  grossen 
Anzahl  seiner  italienischen  Anhänger  vermochte  Johann 
doch  das  drohende  Unheil  nicht  abzuwenden.  Den 
Nationen  ging  heimlich  eine  heftige  Anklageschrift  zu 
in  der  das  verbrecherische  Leben  des  Papstes  oöen  klar 
gelegt  wurde.  Um  einer  Untersuchung  zu  entgehen,  ent- 
floh er  am  20.  März,  während  Friedrich  ein  festliches 
Turnier  veranstaltete,  heimlich  aus  Konstanz  nach  Schaff- 


22)  Ähnlich  Liliencron  I,  N.  52  V.  29: 

Babist  Joban,  wo  ist  din  golt, 
das  herzog  Friedrich  nam  zu  solt 
dass  er  dich  geleiden  solt? 
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hausen    auf  Friedrichs  Gebiet.     Dieser   eilte  selbst  bald 
mit  weuiffcn    Getreuen    nach.     Über    die    Flucht    äussert 
sich  Muskatblut  in  eigenartiger  Weise.      Er  sagt: 
V.    114  ir  merkt  vnd  nement  eben  war 
wie  ich  daz  habe  besonnen, 
daz  kein  hirt  man  sal  laissen  gan 
syne  schaff  uff  wilder  beide, 
er  sal  in  altzit  wonen  by  so  sint  si  fry 
vnd  wol  behuot;  wan  er  daz  duot 
so  geschieht  ym  nymmer  leide. 
Johann    hatte    sich    dem    übermächtigen   Einfluss    seiner 
Gegner    durch    die  Flucht  entzogen      Da  entspricht  dies 
Gleichnis  von  dem  Hirten,    der    seine  Schäfiein  auf  wil- 
der Haide    umherirren  lässt,    sehr  wenig    den    thatsäch- 
lichen  Verhältnissen.     Es   findet  jedoch   seine  Erklärung 
in  den  Folgen  der  Flucht.    Es  entstand  nämlich  eine  un- 
geheure Verwirrung,  die  ohne  das  entschiedene  und  be- 
sonnene Auftreten  des  Königs  vielleicht  die  sofortige  Auf- 
lösung der  Versammlung  zur  Folge  gehabt  hätte.     Sigis- 
mund  ritt  früh  morgens  am  -1.  März  durch  die  Strassen, 
beruhigte  die  Menge  und   versprach   für    die    allgemeine 
Sicherheit   zu   sorgen.     Im  Ausschuss    der    Nationen   er- 
klärte er  sodann,    er  werde  das  Konzil  unter  allen  Um- 
ständen aufrecht  erhalten.    Dann  lud  er  mit  Zustimmung 
der    deutschen  Fürsten    den  Herzog  Friedrich    vor    sein 
königliches    Gericht.      Als    dieser    der  Vorladung    nicht 
Folge  leistete,  sprach  er  die  Reichsacht  über  ihn  aus  und 
bot    alle    Länder    und   Städte    gegen    ihn    auf.     Alsbald 
brachen    die  Nachbarn  von  allen  Seiten  mit  solcher  Ge- 
walt   in   sein  Gebiet   ein,    dass  er  gar  nicht  einmal  den 
Kampf  aufnahm.    Er  eilte  nach  Konstanz  zurück,  um  sich 
dem  Könige  zu  unterwerfen.    Sigismund  war  hocherfreut, 
seiaen    alten  Gegner  in   seiner  Hand  zu  haben ;    er    be- 
nutzte die  Gelegenheit,  um  ihn  aufs  tiefste  zu  demütigen. 
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In  einer  feierlichen  Versammlung,  zu  der  alle  E,eichs- 
fürsten  und  die  Vertreter  der  Nationen  entboten  waren, 
musste  Friedrich  Abbitte  leisten  und  eine  Urkunde  über- 
reichen, in  der  er  sich  mit  Leib  und  Leben ,  mit  Land 
und  Leuten  der  Gewalt  des  Königs  überlieferten  und 
sich  selbst  als  Geisel  anbot,  bis  alle  seine  Städte  und 
Länder  dem  Könige  gehuldigt  hätten. 

Diese  Demütigung  des  einst  so  mächtigen  Reichs- 
fürsten geht  unser m  Dichter  ganz  besonders  nahe  Zu- 
erst entladet  er  seinen  Zorn  gegen  den  Papst,  der  Fried- 
rich bestochen  hat,  den  er  deshalb  für  seine  Niederlage 
verantwortlich  macht. 

V.  148   wan   du  hast  lesterlichen  bracht 

in  grosse  amacht 

gar  sünderlich  herzoch  Frederich 

den  sal  ich  nu  us  richten. 
V.   163  daz  hat  er  van  dem  babst  Johan ! 
Dann   wendet  er  sich  zu  Friedrich,  um  mit  Wohlbehagen 
recht  breit  seine  Erniedrigung  sich  auszumalen. 
V.  157  Dar  vmb  er  ouch  uerloren  hat, 

vernement  mich  recht  eben, 

lant  vnd  lüde,  manch  guode  stat, 

ouch  hat  er  sich  ergeben 

uss  fryem  muot  mit  libe  vnd  guot 

kunyng  Sygemunt  zu  eigen. 
V.  1 72  Des  muos  er  geben  vber  sich 

ein  breeff  gar  wol  uersegelt 

wan  ich  daz  mit  warheit  sprich 

er  wart  so  hart  uersegelt  ■'^■'^) 

zwor  scherpher  wort  ich  nye  gehört 

an  eynem  breffe  geschreuen. 
(Vergl.  dazu  Liniencron  I,  N.  51   V.   145.) 

23)  uersegelt     ist    jedenfalls    entstellt.      Grotes    „uersuc- 

gelt"    ist   nicht  überzeugend.     Er  bringt    auch  fregel 
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Die  Urkunde,  die  Friedrich  ausstellen  musste,  ist 
Muskatblut  offenbar  genau  bekannt  gewesen.  Sie  findet 
sich  gedruckt  bei  Ulrich  von  Kircbenthal ,  Chronik  des 
Constanzer  Concils  (litt.  Ver.   158),  S.  68. 

Während  Friedrich  nach  Konstanz  zurückkehrte, 
war  der  Papst  über  Laufenburg  und  Freiburg  nach  Brei- 
sach geflohen  in  der  Absicht,  dort  über  den  Rhein  zu 
setzen  und  zum  Herzog  von  Burgund  zu  gelangen.  Aber 
alle  Übergänge  wurden  auf  Befehl  Sigismnnds  streng 
überwacht;  so  kehrte  er  nach  Freiburg  zurück.  Von  hier 
brachte  ilin  Friedrich  von  Nürnberg  im  Auftrage  des 
Konzils  in  einen  festen  Turm  nach  Radoltszell.  Das 
Konzil  erklärte  ihn  des  Pontifikates  für  unwüdig  und 
entsetzte  ihn  am  9.  Mai  seines  Amtes. 

Die  Gefangennahme  des  Papstes  gewährt  Muskat- 
blut grosse  Befriedigung.  Er  bedauert,  dass  ihn  nicht 
härtere  Strafen  treffen  sollen. 

V.  136  Min  hertze  uergicht,  es  clag  dich  nicht 
vnd  si  ouch  schad  daz  dir  gnade 
so  vil  si  wederfaren  .  .  . 
Den  dot  du  wol  uerschuldet  best, 
sint  du  weder  daz  reyne 
heilige  concilium  nu  detst. 
Um  so  treuer  hängt  er  am  Konzil,  das  er  als  das  fromme, 
reine,  heilige  bezeichnet,     cf.  V.  20,  94,  144,  145. 

Nach  der  Absetzung  des  Papstes  wurde  der  Pro- 
zess  gegen  Hus  eingeleitet.  Am  5.,  7.  und  8.  Juni  fanden 
lange  Verhöre  statt,  bei  denen  insbesondere  Sigismund 
alles  aufbot,  ihn  zum  Widerruf  zu  bewegen.  Aber  alle 
Versuche  waren  vergeblich.     Man  erwartete  daher  seine 


1930  hieruiit  in  Verbindung  (siehe  S.  282),  das  aber 
nicht  =  frevel  ist,  sondern  „kleine  Fragen"  bedeutet. 
Auch  Puls,  S.  40  hält  fregel  für  frevel. 
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sofortige  Verurteilung.  Diese  erfolgte  jedoch  erst  am 
6.  Juli.  An  demselben  Tage  wurde  er  auf  die  ßichtstätle 
hinausgeführt  und  unter  grossem  Zulauf  des  Volkes  ver- 
brannt. 

Muskatblut  hat  den  Beginn  dieser  Verhandlungen 
noch  mit  erlebt.  Er  ist  hocherfreut,  dass  Hus  seiner 
Strafe  nicht  entgehen  soll. 

V.  73  dar  vmb  man  in  nu  buessen  sol; 
es  gefellet  mir  wol 
daz  y  der  man  mach  schauwen  an 
daz  er  hat  vil  gelogen.  ^* 
Hus'  Gefangennahme  hielt  seinen  Schüler  Hierony- 
m US  nicht  ab,  sich  ebenfalls  im  März  1415  auf  den  Weg 
nach  Konstanz  zu  machen.    Er  traf  am  4.  April  dort  ein 
und  Hess    sogleich   ein  Schreiben    an    die  Kirchenthüren 
anschlagen,  in  dem  er  sicheres  Geleit  verlangte,  um  sich 
frei     vor     dem     Konzil     verteidigen     zu     können.     Auf 
dringende  Mahnung  seiner  Freunde  verliess  er  die  Stadt 
aber   bald    wieder,    um    in    die  Heimat    zurückzukehren. 
Er  war   bereits    bis  Hirschau   bei  Amberg  in  der  Ober- 
pfalz   gekommen ,     wo    er    bei    dem    Pfarrer    einkehrte. 
Hier  wurde  er  festgenommen    und    zum    Herzog  Johann 
nach  Sulzbach  geführt,  der  dem  Konzil  sofort  seine  Ge- 


24)  Nicht  ganz  klar  ist  der  Sinn  von  V.  69  n.  70. 

es  ist  wol  daz  mans  ym  uerbut 
daz  er  werde  nymmer  fastich 
an  gut  an  eer  syne  feltsche  leer 
die  werelt  hat  vil  bedrogen. 
fastisch  im  Reim  auf  zwiuelhafftich  ist  unmöglicli.  Für 
fastich    ist    saftich    zu  setzen,    und  dies  ist  mit  dem 
folgenden  an  gut  an  eer  zu  verbinden.  Vergl.  dazu  N.  8O3,, 
eyn  lugenhafft  mont 
wirt  nit  an  eren  safftich. 
Die  Verwechselung  von  f  und  s  kommt  in  T  öfter  vor. 
Siehe  oben  deilsang  OGjj. 
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fangennahme  mitteilte  und  ihn  auf  dessen  Wunsch  in 
Ketten  nach  Konstanz  sandte.  Am  HO.  Mai  1416  en- 
dete er  wie  Hus  auf  dem  Scheiterhaufen.  —  Über  die 
Flucht  des  Hieronymus  weiss  M.  mehrere  Einzellieit(!u 
zu  berichten : 

V.76  Ir  merket  wie  sin  geselle  der  J 

entrunnen  was.  nu  horent  daz, 

er  ist  weder  gefangen. 

Dankt  hertzog  Hans,  der  hat  die  gans 

her  wieder  bracht  mit  adels  macht 

vnd  ist  noch  wol  ergangen. 
Gegenüber  den  Streitigkeiten  mit  dem  Papste  und  dem 
Kriege  gegen  Friedrich  ist  dies  Ereignis  so  unbedeutend, 
dass  man  versucht  ist,  dass  Interesse  des  Dichters  daran 
aus  besondern  Beziehungen  zu  den  beteiligten  Personen 
zu  ei-klären.  Die  Gefangennahme  fand  in  seiner  Heimat 
statt.  Vielleicht  hat  er  in  den  Begleitern  des  Hierony- 
mus Bekannte  wiedergetroffen,  da  er  sie  in  V.80  aus- 
drücklich als  „adels  macht"  bezeichnet.  Noch  näher 
liegt  es,  in  ihm  einen  Unterthanen  von  Herzog  Hans 
zu  erblicken,  dem  er  in  V.  79  einen  Dankeshymnus  an- 
stimmen möchte. 

W^elche  besonderen  Verliältnisse  der  vierten  Strophe 
von  N.  70  zu  Grunde  liegen,  vermag  ich  nicht  nachzu- 
weisen. Sollte  dei'  Dichter  an  Friedrich  von  Österreich 
und  seine  Anhänger  gedacht  haben  ?  Oder  ist  es  nur 
ein  allgemeiner  Hinweis  auf  die  hohe  Bedeutung  des 
Konzils  einerseits  und  die  hohen  Kosten  andererseits, 
die  mit  dem  Aufenthalt  daselbst  verbunden  waren? 


jV.(>üJu.  6JJ.  Die  Verurteilung  des  Hus  rief  in  Böhmen  eine 
heftige  Erregung  hervor.  So  lange  jedoch  König  AX^enzel 
treu  zu  seinem  Volke  hielt  und  den  Hussiten  volle  Frei- 
heit Hess,  blieb  das  Land  vor  grösseren  Erschütterungen 
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bewahrt.     Erst    als    er    im  Jahre   1419    gegen    sie  ein- 
schritt, kam  der  lang  verhaltene  Groll   zum  offenen  Aus- 
bruch.    Wenzel   starb  vor  Erregung  über  den  Aufstand. 
Da  sein  Nachfolger  Sigismund  eben  in  Ungarn  gegen  die 
Türken    kämpfte,    wurde    es    den   Hussiten    leicht,     die 
Königlichen  Truppen  in  Böhmen  zu  besiegen.    Als  er  aber 
Ende  1419  aus  Ungarn  zurückkehrte,  forderte  er  sogleich 
die  deutschen  Reichsstände  auf,  ihm  bei  Ausrottung  der 
Ketzer  behülf  lieh  zu  sein;  er  erbat  vom  Papste  eine  Kreuz- 
bulle,  sammelte    ein    gewaltiges  Heer  und    brach  an  der 
Spitze  desselben  im  Frühjahr  1420  in  Böhmen  ein.    Vor 
der  Stadt  Prag  machte  er  Halt,  um  das  deutsche  Kreuz- 
heer   zu  erwarten.     Als    dieses    allmählich    Ende    Juni 
1420  angelangt  war,     wurde     die    Belagerung     eröffnet. 
Mehrere  Wochen    lang    lag  das  gewaltige  Heer  vor  der 
Stadt,  ohne  irgend  welchen  Erfolg  zu  erringen.     Endlich 
beschloss  man,    am  17.  Juli  einen  allgemeinen  Sturm  zu 
unternehmen.   Der  erste  Angriff  des  meissnischen  Heeres 
auf  denWitkowberg  wurde  aber  von  Ziska  selbst  .«:o  ent- 
schieden abgewiesen,  dass  Sigismund  an  dem  glücklichen 
Ausgang  verzweifelte  und  die  Truppen  ins  Lager  zurück- 
führte.   Hierüber  waren  die  deutschen  Kreuzfahrer  höchst 
ungehalten.     Sie  schrieben  die  Schuld  an  dem  Misserfolg 
den  Königlich  gesinnten  Böhmen  in  der  Umgebung  Sigis- 
munds    zu,     die    sie    für  Verräter   und  Abgesandte    der 
Prager  erklärten.     Ihr  Verdacht  mehrte  sich,    als    Sigis- 
mund gegen  den  Willen  der  deutschen  Fürsten  mit  den 
Pragern  Verhandlungen     anknüpfte     und  bei    jeder  Ge- 
legenheit das  deutsche  Kreuzheer  gegenüber  den  Böhmen 
und  Österreichern  zurücksetzte.     Allgemeine  Erbitterung 
und  Kriegsmüdigkeit    griff    unter    den  Deutschen  Platz ; 
sie  schalten  den  König   einen  Betrüger  und  Ketzer,  der 
schlimmer  sei  als  die  Hussiten  und  zogen  heim.    Nur  das 
hatte  Sigismund  gewünscht.    Die  beutelustigen  Deutschen 
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waren  ihm  ein  Hindernis  bei  seinen  Verhandlungen  ge- 
wesen. Er  liess  sich  jetzt  auf  dem  Schlosse,  das  noch 
von  Königlichen  Truppen  besetzt  war,  vom  Erzbischof 
von  Prag  krönen  und  hob  die  Belagerung  auf,  nachdem 
sie  sechs  Wochen  gedauert  hatte. 

Diese  Ereignisse  des  Sommers  1420  liegen  den 
Versen  91  —  105  von  N.  63  und  88—85  von  N.  62  zu 
Grunde. 

Dem  Aufenthalt  dos  Kreuzheeres  vor  Prag  wid- 
met der  Dichter  bei  der  sonstigen  Kürze  der  Darstel- 
lung 8  Zeilen  (91—98,  N.  68).  Wahrscheinlich  ist  Mus- 
katblut selbst  mit  vor  Prag  gewesen.  Schon  im  Jahre 
1410  brennt  er  vor  Verlangen,  mit  hinauszuziehen  und 
die  Gäuslcin  zu  klauben.  Im  Jahre  1422  zählt  er  sich 
denen  zu,  die  in  den  Krieg  ziehen,  wenn  er  sagt: 
7289  ir  fursten  herren  grauen  fry, 

denkt  wan  w  i  r  alle  sin  komen 
daz  duse  quäl,  der  gross  irsal 
kurtzelich  werde  uerdempet. 
7299  al  die  nu  siut  adels  genoss 

die  helffen  v  n  s  da  weren  .   .  . 
und   1431   verspricht  er  ausdrücklich,  er  werde  nicht  vom 
Kreuzheere  weichen  ; 

92"9  daz  Musgapluot  recht  wol  gefeit, 
dei'  wil  van  uch  nit  wichen ! 
Kann    man    also     mit     einiger  Wahrscheinlichkeit 
schliessen,     dass  er  auch  an  dem  ersten  Kreuzzuge  teil- 
genommen hat,  so  muss  es  auffallen,  dass  er  63ioi   sagt: 
er  nam  die  krön  von  keynem  man 
dan  van  der  Hussen  zungen. 
Diese  Bemerkung   entspricht  keineswegs  den  That- 
saohcii.     Der  Erzbischof  Konrad  von  Prag,  der  den  König 
krönte,     gehörte    zu  den  wenigen  Pragern,     die  treu  ge- 
blieben waren.     Die  Krönung    fand    in    Gegenwart  von 
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verschiedenen  deutschen  Fürsten  und  einigen  königlich 
gesinnten  böhmischen  Baronen  statt.  Muskathlut  erhebt 
sich  in  seiner  Erzählung  nicht  über  die  gewöhnlichste 
Auffassung  des  Volkes;  er  giebt  lediglich  die  damalige 
Stimmung  des  Kreuzheeres  wieder. '•^^)  Wenn  er  hinzufügt 
63i03  ran  ym  so  hört 
man  seiden  gut, 
so  spielt  er  vielleicht  auf  die  Wegnahme  der  Prager 
Kirchenschätze  und  die  Verpfändungen  von  Kirchengut 
an,  wozu  Sigismund  sich  während  des  Kreuzzuges  ge- 
drängt sah,  um  den  rückständigen  Sold  zu  bezahlen. 
Vgl.  V.  Bezold  I,  42. 

Die  Worte      62s2  daz  selbe  ist  mir  verschreben 
klingen    wie    ein  Spott    auf    die  Geldschachereien  Sigis- 
munds     und    die    massenhaften    Verschreibungen    seiner 
böhmischen  Besitzungen  (cf.  Altmann,    Urkunden  Kaiser 
Sigismunds  I,  303). 


25)  Richtiger  fasst  Conrat  Attinger  (Liliencron  I,N.  57,  Str.  8) 

die  Ereignisse  von  1420  auf: 

Du  betest  dich  für  Prag  gefügt 
Sigmund  da  wardstu  überklügt 
des  monig  zung  noch  von  dir  rügt 
das  ist  ain  grossü  schände. 
Ueberhaupt  findet  sich   in    der    ganzen  Auffassung  und 
in    der  Darstellung    mannigfache  Ähnfichkeit    zwischen 
Attinger  und  Muskatblut.     Siehe  Attinger,  Str.  2  : 
Dar  ein  hat  Wiggloff  gens  gestift 
und  ach  so  manig  herz  vergift 
mit  seiner  kezerlichen  gschrift. 
Vgl.  Dazu  Muskatblut  722g_32  und  9237—43. 
Ferner  Attinger,  Str.  7 : 

Die  gens  gar  kreftiklichen  schrein 
der  adler  muss  sich  schmiegen. 
Wer  ie  von  eren  kumen  ist 
der  denk  an  ainen  spehen  list 
'  und  helf  und  rat  in  kurzer  frist, 


53 

Ganz  ungenau  ist,  was  Muskatblut  über  die  Miss- 
erfolge des  Königs  in  Italien  berichtet, 

6288  Fenedig  er  gewonnen  hat,  mit  wisem  rat 
gewan  er  Engaul,  dort  vor  Frigaul 
redelich  helt  er  sin  orden. 

(So  ist  nach  dem  Liederbuch  der  Hätzlerin  und 
der  Kolmaror  Handschrift  zu  verbessern.) 

Diesen  Versen  liegt  folgender  Thatbestand  zu 
Grunde : 

Die  Stadt  Venedig  hatte  seit  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts ihr  Gebiet  in  Überitalien  auf  Kosten  des  Reichs 
und  Ungarns  mannigfach  vergrössert.  Sigismund  eröff- 
nete bald  nach  seiner  Erhebung  auf  den  K()nigsthron 
den  Krieg  gegen  sie.  14 18  wurde  ein  Waffenstillstand 
abgeschlossen,  in  dem  die  Venetianer  den  grösstsn  Teil 
ihrer  Eroberungen  behielten ;  nach  Ablauf  desselben 
im  Jahre  1418  begann  der  Krieg  von  neuem.  Die 
Venetianer  verheerten  die  Umgegend  von  Udine  und 
Aquileja  und  eroberten  mehrere  Städte  in  Friaul.  Sigis- 
mund suchte  sie  durch  Schädigung  ihres  Handels  zur 
Nachgiebigkeit  zu  zwingen,  indem  er  den  deutschen 
Städten  jeden  Handelsverkehr  mit  ihnen  verbot  und  die 
grossen  Handelsstrassen  sperren  Hess.  Sie  kümmerten 
sich  aber  nicht  darum,  sondern  eroberten  eine  Stadt 
nach  der  andern.    Der  Patriarch  von  Aquileja  und  Friaul, 


küng  la  den  Adler  fliegen! 

Gdenk  an  dein  grossen  wirdikait  .  .  . 
u.  Str.  5 :  die  gens  die  fliegent  euch  zu  nach. 
Dazu  Muskatblut  71i9i_i92,  8152-55,  9257-61- 
Attinger  Str.  6  :  ich  lad  zu  gensen  fremde  gast 

die  sind  noch  ungebraten. 
Dazu  Muskatblut  92i3. 

Auch  Attinger  Sn  :  ich  wolt  dass  man  in  prande 
entspricht  der  Denkweise    Muakatbluts,    der   stets    zum 
Brennen  und  Braten  auffordert. 
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ein  treuor  Anhänger  Sigismunds,  sah  sich  gezwungen, 
im  Jahre  1421  ganz  Friaul  an  sie  abzutreten.  Nur 
Aquileja  und  einige  feste  Schlösser  beliiclt  er.  (cf.  Asch- 
bach, Geschichte  K.  Sigismunds,  II  408  u.  IV  49.) 

Engaul  ist  =  Aquileja  Die  gewöhnliche  mhd. 
Form  ist  Agleie;  daneben  findet  auch  Aglaw,  so  Lilien- 
cron  I,  N.50  V.  155: 

Patriarch  Aglaw  und  Frigul 
kom  zu  pabst  Martin  von  der  sul) 
woraus Agaul  leicht  entstanden  sein  könnte.    Das   „En-" 
mag  vielleicht  dem  Schreiber  zur  Last  fallen. 

Friaul  hält  Muskatblut  für  eine  Stadt.  Nach  dem 
Wortlaut  des  ironisch  aufzufassenden  Gedichts  sollte  man 
glauben,  Aquileja  sei  zuerst  verloren  gegangen,  während 
grade  dies  dem  Reiche  verblieb. 

Der  Ausdruck  ,mit  wisem  rat'  deutet  wol  auf  die 
ganz  verfehlten  Massregeln  hin,  die  Sigismund  zur  Be- 
kämpfung der  Venetianer  ergriff. 

N.  62  und  63  gehören  eng  zusammen  und  mögen 
etwa  zur  gleichen  Zeit  entstanden  sein.  Für  eine  ge- 
nauere Zeitbestimmung  bieten  sie  keinen  Anhalt.  Man 
wird  sie  nicht  gar  lange  nach  der  Belagerung  Prags 
ansetzen  müssen.  Es  bleibe  dahingestellt,  ob  nicht  N.  62, 
worin  von  dem  Missgeschick  vor  Prag  noch  nichts  er- 
wähnt wird ,  vor  dem  ersten  Kreuzzug  und  erst  N.  63 
nach  demselben  entstanden  ist. 


N.72.  Das  Gedicht  N.  72  ist  an  den  Reichstag  ge- 

richtet, der  von  Juli  bis  September  1422  zu  Nürnberg 
abgehalten  wurde.  Muskatblut  ist,  vielleicht  im  Gefolge 
eines  Fürsten,  herbeigeeilt,  um  seine  Kunst  in  den  Dienst 
des  Reiches  und  der  Kirche  zu  stellen: 

V.  11   ach  gode  zuo  lob  ich  dichter  grob 
solt  etzwas  davon  singen, 
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wie  daz  die  worlt  bekümmert  ist 

mit  manchem  list 

Gebrechlichkeit,  wurde  ich  bereit, 

so  wolt  ich  es  furbringen. 
Die  letzten  Worte  sind  als  eine  Mahnung  an  seinen 
Herrn  aufzufassen,  ihn  für  seine  Dienste  zu  belohnen. 
Auch  an  das  Publikum  mag  er  sich  gewandt  haben, 
bereiten  =  bezahlen,  belohnen  (siehe  Lexer)  scheint  hier 
die  einzig  mögliche  Deutung. 

Die  Abfassung  des  Gedichtes  fällt  in  den  Monat 
August  1422.  Die  sechs  Kurfürsten  sind  bereits  bei- 
sammen :  V.  7  ses  kurfursten  altzumal. 

Der  letzte,  der  Kölner,  langte  am  5.  August  in 
Nürnberg  an;  vor  diesem  Tage  ist  der  Vers  also  nicht 
denkbar.     Noch  genauere  Datierung  ermöglicht  V.  71: 

die  heidenschafft  mit  yrer  kraift 

ist  gezogen  uff  die  cristen 

in  Preussen  landen  uberal. 

Unter  „Heidenschaft"  sind  hier  die  Polen  und 
Litauer  zu  verstehen,  wie  die  folgende  Strophe  zeigt. 
Der  Einfall  derselben  in  Preussen,  der  hier  als  bereits 
geschehen  bezeichnet  wird,  fand  Anfang  August  statt. 
Die  Nachricht  hiervon  traf  erst  am  17.  August  in  Nürn- 
berg beim  Gesandten  des  Ordens  ein  (cf.  Weizsäcker, 
DRA.  VIII  147).  Dieser  wandte  sich  sogleich  an  den 
König  und  die  versammelten  Fürsten,  die  aufs  höchste 
aufgebracht  waren  und  sofort  den  Pfalzgrafen  und  den 
Kurfürsten  von  Köln  beauftragten,  dem  Orden  zu  Hülfe 
zu  eilen.  Die  beiden  verliessen  Nürnberg  gegen  Ende 
August.  Anfang  September  verliessen  noch  andere  Reichs- 
fürsten die  Stadt,  und  der  Reichstag  löste  sich  allmäh- 
lich auf.  Das  Gedicht  kann  erst  nach  dem  17.  August 
entstanden  sein.    Sollte  es  aber  noch  irgend  welche  Wir- 
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kung  auf  die  Mitglieder  des  Reichstages  ausüben,  so 
musste  es  scbon  in  den  nächsten  Tagen  vorgetragen 
werden.  Es  kommt  also  für  die  Anfertigung  nur  die 
Zeit  vom   18. — 20.  August  in  Betracht. 

Der  Reichstag  war  ausserordentlicli  stark  besucht. 
A  usser  dem  Könige  waren  erschienen  der  Kardinal  Branda 
von  Placentia,  die  6  Kurfürsten  und  zah]reicl\e  Fürsten 
und  Bischöfe.  Auch  6  böhmische  Barone  waren  als  Ab- 
gesandte der  treugebliebenen  Böhmen  angekommen.  Man 
plante  jetzt  eine  gründliche  Reform  des  gesamten  Reichs- 
kriegswesens. Die  zahllosen,  kleinen,  bunt  zusammenge- 
strömten Kontingente  hatten  dem  Anprall  einer  fest  ge- 
schlossenen, einheitlichen  Macht  nicht  widerstehen  können. 
An  ihre  Stelle  sollte  ein  einheitliches  Söldnerheer  treten, 
das  unter  einem  gemeinsamen  Oberbefehl  so  lange  einen 
„täglichen  Krieg"  unternehmen  sollte,  bis  alle  Hussiten 
vernichtet  seien.  Um  die  Kosten  dieser  neuen  Kriegs- 
führung zu  decken,  beantragten  die  Fürsten  eine  Reichs- 
einkommensteuer in  Gestalt  des  ,. hundertsten  Pfennigs". 
Mit  diesem  Plane  waren  aber  die  Städte  durchaus  nicht 
einverstanden,  da  die  Steuer  dem  Adel,  der  den  Kriegs- 
dienst übernehmen  wollte,  zu  gute  gekommen  wäre.  Auch 
fürchteten  sie,  ihre  grossen  Reichtümer  möchten  dadurch 
an  den  Tag  kommen.  Es  entspann  sich  jetzt  ein  langer 
Streit  zwischen  den  Fürsten  und  Städten,  in  dem  schliess- 
lich der  ganze  Vorschlag  fallen  gelassen  wurde. 

Muskatblut  nimmt  Stellung  zu  dieser  Frage  in  V.  46  ft'. 
u.  V.  65.  Er  fordert  die  Fürsten,  Ritter  und  Knechte  auf, 
selbst  Gut  und  Geld  zu  opfern  und  auf  den  ungerecbtcn 
Sold  zu  verzichten.  Sie  sollen  nur  aus  reiner  Begeisterung 
für  die  Sache  des  Glaubens  in  den  Kampf  ziehen.  Er 
ist  entschiedener  Gegner  der  neuei)  Reichskriegssteuer 
und  steht  also  auf  Seiten  der  Städte.  Es  ist  jedoch  nicht 
anzunehmen,    dass    er    hiermit    ihren    Interessen    dienen- 
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will-  Weder  in  diesem  noch  in  einem  der  übrip;en  Ge- 
dichte erwähnt  er  die  Städte,  die  doch  auf  allen  Reichs- 
tagen und  bei  allen  Zü£fen  eine  grosse  Holle  spielten, 
mit  einem  Worte;  sie  kommen  für  ihn  überhaupt  gar 
nicht  in  Betracht.  Reichstag  und  Krieg  sind  Sache  der 
Fürsten  und  des  Adels;  nur  an  sie  wendet  er  sich.  Es 
ist  nicht  denkbar,  dass  Muskatblut  ihnen  so  wenig  Inter- 
esse entgegengebracht  hätte,  wenn  er  selbst  Städter  wäre. 
Er  vertritt  nur  den  Adel,  dem  er  selbst  angehört. 

Don  König  Sigismund  erwähnt  er  in  V.  7  bei  der 
Aufzählung  der  Anwesenden,  im  Verlaufe  des  Gedichtes 
wendet  er  sich  stets  nur  an  die  Fürsten  und  Herren. 
Die  frühere  Begeisterung,  die  er  auf  dem  Kon/il  von 
Konstanz  für  ihn  hegte,  ist  seit  dem  ersten  Kreuzzug 
geschwunden.  Geändert  hat  sich  auch  seine  Stellung  zu 
den  königlich  gesinnten  Böhmen.  In  N.  63  galten  ihm 
alle  Böhmen,  besonders  die  in  der  Umgebung  Sigismunds 
als  „Hussen",  Zwar  sagt  er  auch  jetzt  in  V.  36: 
daz  folk  in  Bohemen  landen 
Es  dribt  un  al  sampt  ketzeiy, 
aber  er  fügt,  ohne  Zweifel  mit  Rücksicht  auf  die  böhmi- 
schen Abgesandten,  hinzu:  gar  lutzel  ist  der  fromen. 
Ganz  fehlt  eine  Bemerkung  über  die  bairische  Fehde, 
die  von  1420 — 22  in  dem  ganzen  Lande  wütete  bis  vor 
die  Thore  Nürnbergs.  Alle  bairischen  Herzoge  hatten 
sich  gegen  den  streitsüchtigen  Ingolstädter  Ludwig  im 
Bart  vereinigt.  Ihnen  schlössen  sich  noch  zahlreiche  be- 
nachbarte Fürsten  an,  wogegen  Ludwig  den  grössten  Teil 
des  niederen  bairischen  Adels  auf  seine  Seite  zu  ziehen 
wusste.  Das  ganze  Bayernland  litt  zwei  Jahre  lang  unter 
schweren  Verwüstungen,  bis  Ludwig  bei  Graisbach  im 
Juli  1422  eine  schwere  Niederlage  erlitt  und  durch  die 
Vermittlung  des  Nürnberger  Rats  am  15.  Aug.  einen 
Waffenstülstand  abschloss.     Sigismund  erliess  am  1.  Sept. 
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von  Nürnberg  aus  das  Gebot,  die  Feindseligkeiten  ein- 
zustellen. Alle  eilten  jetzt  nach  Nürnberg,  nur  Ludwig 
benutzte  die  Gelegenheit,  um  in  das  Gebiet  seiner  Gegner 
einzufallen.  Erst  eine  zweite  Niederlage  am  19.  Öept, 
vermochte  ihn  zum  Frieden. 

Eine    allgemeine    Andeutung    der    Fehde     mag    in 
V.  67  liegen: 

Seet  vmb  in  aller  werelt  wit 

h  i  e  vnd  in  anderen  landen, 

wan  es  ist  sieder  Cristus  zit 

so  übel  nye  gestanden! 
Sonst    übergeht    er    sie    ganz,    wahrscheinlich    aus 
Furcht,    bei    einem    Fürsten    oder    bei    der    Ritterschaft 
damit  anzustossen. 

Statt  dessen  wendet  er  sich  dem  fernen  preussischen 
Ordenslaude  zu,  dem  er  eine  ganz  ausserordentliche  Teil- 
nahme entgegenbringt.  Die  Spannung  zwischen  dem 
deutschen  Orden  und  Polen  war  hervorgerufen  durch  die 
kriegerischen  Erwerbungen  des  Ordens  in  den  preussischen 
Landen.  Nach  mehrfachen  blutigen  Verwickelungen  legten 
beide  Parteien  i.  J.  1419  Sigismund  ihre  Streitigkeiten 
vor.  In  dem  Schiedsspruch  wurde  der  Orden  ganz  ent- 
schieden begünstigt.  Der  König  von  Polen  war  damit 
nicht  zufrieden;  er  schloss  ein  Bündnis  mit  dem  Kur- 
fürsten von  Brandenburg  und  rüstete  sich  zum  Entschei- 
dungskampfe. Der  Orden  erkannte,  dass  es  sich  jetzt 
um  Sein  oder  Nichtsein  handelte.  Er  sandte  wiederholt 
Boten  an  die  deutschen  Fürsten  und  bat  so  dringend 
um  Hülfe,  dass  die  zu  Nürnberg  versammelten  5  Kur- 
fürsten am  26.  Juli  ein  Schreiben  an  den  König  Wla- 
dislaus  richteten  mit  der  Aufforderung,  den  Krieg  gegen 
den  Orden  aufzugeben  und  sich  gegen  die  Ketzer  in 
Böhmen  zu  wenden.  Die  Polen  und  Litauer  hatten  in- 
zwischen ihre  Rüstungen  beendet;  am  28.  Juli  vereinigten 
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sich  ihre  Heere  und  am  Anfang  August  erfolgte  der 
Riumarsch  in  Prcussen  Der  Ordensmeister  sandte  aber- 
mals ein  Scliroibon  an  den  lleichstiiii'.  das  den  oben  er- 
wähnten Erfolg  hatte.  Die  beiden  Kurfürsten  kamen 
aber  zu  spät,  um  den  schmählichen  Frieden  vom  27.  Sept. 
noch  zu  verhindern. 

Muskatblut  ist  äusserst  erbost  über  den  Einfall  der 
Polen.  Jener  grausame  Zug,  der  stets  hervortritt,  vv^enn 
er  von  den  Hussiten  redet,  zeigt  sich  auch  hier  vrieder. 
Er  möchte  alle  Polen  und  Böhmen  auf  dem  Scheiter- 
haufen sehen: 

V.  76  Kunyg  van  Polen  der  ist  heubtman 
des  feltscher  diet;  es  acht  oach  nit 
uff  got  vnd  unse  frauwen 
daz  Behemer  laut;  wurde  vcrbrant 
die  alle  beide,  mir  geschehe  nit  leide, 
solt  ich  daz  an  in  schauwen.^^) 
Was   den   Dichter    so    für    den  Kampf   gegen    die 
Polen  und  die  Hussiten  begeistert,  das  ist  in  erster  Linie 
sein   fanatischer  Religionseifer.     Der  Krieg    des   Ordens 
gegen    die   Polen    ist    ihm    ein    Kampf   des  Christentums 
gegen  das  Heidentum: 

V.  82  Ez  ist  ymmer  ein  grosse  schant 

daz  si  haben  den  Namen  (=  Christen) 
in  Behem  vnd  in  Poler  lant, 
vnd  si  sich  des  nit  Schemen 
daz  ir  künygriche  sint  mechteclich 
weder  den  cristen  orden 
vnd  doch  cristen  gedaufft  sint! 
Andererseits   ist  auch   das  nationale  Element  nicht 
zu  verkennen.     Polen  und  Böhmen  stellt  er  hier  als  seine 
Feinde  zusammen.    Beide  führten  damals  einen  nationalen 
Kampf    gegen    das   Deutschtum,    und    dieses    nationalen 
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Gegensatzes  ist  sich  auch  Muskatblut  wohl  bewusst 
wenn  er  auch  gegenüber  dem  religiösen  Moment 
zurücktritt,  2") 


26)  Der  fanatische  Hass  gegen  die  Ketzer,  der  sich  oft  bis 
zur  äusserstcn  Grausamlicit  steigert,  ist  der  ganzen 
Zeit  gemeinsam.    Er  tritt  bei  Musk.   in  7O73-75,  TIjch— 206> 

7270-81,       Slgj,     927.      12—13-    20—32-    36-    56-58-         FemCr     Os- 

■wald  von  Wolkenstein  S.  76 : 

Nu  huss  nü  hass  dich  alles  laid 
und  heck  dich  lüciper,  pilatus  herre 
des  herberg  wirt  dir  iinversait 
wann  du  im  kumbst  aus  rremdon  landen  verre 
und  ist  dir  kalt,  er  maclit   dir  warm. 
Derselbe:  hilfi',  adler  gros,  dein  sbaimen  läss  erwachen 
fliegt  scherflich  ab  und  stosst  die  genss 
das  in   die  rugk  erkrachen n. 

Der  Teichner  (Lassbergs  Liedersaal,  N.  429  V.  110)  sagt: 
Den  ain  ofner  morder 
Oder  ain  kätzer  mainaytig  man 
Wa  man  die  begriffen  kan 
Die  sint  zitig  vnd  vertäuet 
Das  mans  secket  redert  sailet 
Oder  brennet  sünden  fry. 

Suchenwirt  sagt  von  einer  Preussenfahi't  XV135: 
Man  sluog,  man  vie,  man  prande 
Durch  Mariam,  die  viel  heren. 

27)  Preussen  war  in  damaliger  Zeit  fast  alljährlich  der 
Zielpunkt  phantastischer  Ritterfahrten.  Diese  waren 
eine  Art  Kriegsschule  für  junge  Edelknechte,  die 
sich  hier  die  Sporen  verdienten  und  den  Ritter- 
schlag erwarben.  Oswald  von  Wolkenstein  beschreibt 
selbst  seine  Preussenfahrt.  Hugo  von  Montfort  hat 
ebenfalls  wahrscheinlich  einen  Zug  mitgemacht  (cf. 
Wackernell,  p.  XVII).  Fast  alle  von  Suchenwirt  be- 
sungenen Fürsten  und  Herren  sind  wenigstens  einmal 
ins  Preussenland  gezogen.  cf.  Primisser  I112 ;  IV ; 
V«i;  VII77;  IX^i;  XIII91:  XIV125;  XVii,,  XVI77; 
XVIII15,. 

Der  Teichner  beklagt,  dass  die  Ritter  durch  diese  thö- 
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IV.8I.  Im  Jahre  1422  kam  die  Kreuzfahne  gar  nicht 
zur  Entfaltunfj.  Nur  wenige  Kontingente  erschienen,  auf 
dem  Kriegsschauplatz,  und  diese  zogen  wieder  heim, 
ohne  dass  es  zu  einem  ernsten  Zusammenstoss  ge- 
kommen wäie.  Sigismund  war  nach  Ungarn  gei'eist, 
ohne  sich  weiter  ums  Reich  zu  kümmern.  Ungehindert 
drangen  jetzt  Jahr  für  Jahr  die  Scharen  der  Hussiten 
in  die  benachbarten  Länder  Schlesien,  Österreich,  Bayern 
und  Sachsen,  plünderten  und  mordeten  und  zogen  dann 
mit  grosser  Beute  nach  Böhmen  zurück.  Einzelne  Heere, 
die  sich  ihnen  entgegenstellten,  erlitten  stets  schwere 
Niederlagen. 

Die  Unthätigkeit  das  Königs  und  das  Elend  in 
Böhmen  und  den  Nachbarländern  veranlasste  schliess- 
lich im  Anfange  des  Jahres  1427  den  Adel,  sich  zum 
Kampfe  gegen  die  ITa-siten  zu  vereinigen  und  auch  die 
B.eichsstände  zu  neuem  Cifor  zu  entflammen.  Den  An- 
lass  bot  eine  Zusammenkunft  der  Bischöfe  von  Würz- 
burg und  Bamberg  mit  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg 
in  der  Stadt  Bamberg.  Die  hier  zahlreich  vertretene  frän- 
kische Ritterschaft  gründete  zu  ihrer  und  des  Reichs 
Rettung  den  Ritterbund  zu  St.  Georgen  Schild  und  be- 
schloss,  unter  dem  Schutze  der  Gottesmutter  und  des 
heiligen  Georg  am  15.  Juni  in  Eger  zusammenzukommen 
und  ein  geistliches  Turnier  mit  den  Ketzern  zu  veran- 
stalten. Alle  Fürsten,  Ritter  und  Städte  wurden  durch 
einen  Aufruf  vom  15.  Januar  zur  Teilnahme  am  Kampfe 
eingeladen.  Dieser  Aufruf  liegt  den  Worten  zu  Grunde, 
mit  denen  Muskatblut  sein  Gedicht  N.  81   einleitet: 

Ein  m.  vier  c.  zwei  x.  noch  me 

ein  V.  zwei  j.  ir  mirket,  wie 

richten  Fahrten  weder  frömmer  noch  besser  würden; 
er  foi-dert  sie  auf,  erst  in  der  Heimat  Ruhe  und  Ord- 
nung herzustellen. 
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so  lange  na  Cristus  ziden 
Zwar  alle  lant  wurden  besant 
zuo  ritterschafft,  in  godis  krafft 
solden  gen  Behem  riden. 
Dass  Muskatblut  an  dem  Unternehmen  des  Ritter- 
bundes grossen    Anteil    nimmt,    geht  aus  der  mehrfachen 
Erwähnung  desselben  hervor: 

V.  91    Sent  Görgen  van  den  saltu  han, 
9267  sint  ir  nu  fürt  sent  Goergen  fan, 
9233  Ritter  sent  Goerge,  ich  ruff  dich  an, 
wirff  uff  den  ritterlichen  van. 
Zwar  galt  der  hl.  Georg  stets  als  Patron  der  Ritter, 
und  es  gab  auch  schon  früher  Ritterbünde  zum  hl.  Georg, 
z.  B.    den    schwäbischen,    der    grössere    Bedeutung    im 
Reich  besass.     Aber  Muskatblat   erwähnt    davon    nichts 
vor   dem   Jahre    1427.     Auch    spielen    jene    Ritterbünde 
im  Kampfe  gegen  die  Hussiten  keine  solche    Rolle.     Es 
ist  daher    kein  Zweifel,   dass  die  obigen  Stellen  auf  den 
fränkischen  Bund  zu  beziehen  sind. 

Das  Beispiel  der  Ritter  veranlasste  endlich  auch 
die  Kurfürsten,  sich  in  Frankfurt  zu  versammeln  und 
über  einen  neuen  Zug  zu  beratschlagen.  Da  die  frühe- 
ren Züge  hauptsächlich  an  dem  Mangel  an  Disziplin 
gescheitert  waren,  so  wurde  jetzt  eine  genaue  Heeres- 
ordnung aufgestellt,  deren  Hauptbestimmungen  folgende 
waren  (Vgl.  DRA.  IX,  N.31.): 

Im  Anfang  Juli  soll  von  vier  Seiten  gleicli/eitig  in 
Böhmen  eingebrochen  werden.  Das  Hauptheer  (Süd- 
und  Westdeutsche)  sammelt  sich  um  Nürnberg  am  29. 
Juni.  Den  Oberbefehl  führt  einer  der  geistlichen  Kur- 
fürsten, der  sich  einen  weltlichen  Hauptmann  als  Beirat 
nimmt.  Er  setzt  die  Hauptleute  ein,  denen  unbedingt 
Gehorsam  zu  leisten  ist.  Es  soll  regelmässig  während 
des    Zuges    Gottesdienst   stattfinden ;    vor    dem    Auszuge 
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sollen  alle  beichten  und  das  Abendmahl  empfangen. 
Bei  Todesstrafo  \Anrd  verboten,  andere  als  die  wirk- 
lichen Ketzer  zu  morden  und  abzuthun.  Während  des 
Zuges  herrscht  im  Lande  allgemeiner  Landfriede.  End- 
lich wurde  die  genaue  Anzahl  Mannschaften  der  Büchsen 
für  die  Fürsten  und  Städte  festgesetzt.  Am  4.  Mai  er- 
liessen  die  Kurfürsten  den  Aufruf  zum  Zuge. 

Einige  von    diesen  Bestimmungen    finden    sich    bei 
Muskatblut  wieder: 

V.  87  habe  got  in  dyrae  hertzen, 

la  dir  dyne  sünde  hie  wesen  leit, 

mit  innicheit 

du  bichten  seit. 
Weniger   gefällt   ihm,   djiss   nicht    einfach  alles  ge- 
mordet und  verbrannt   werden   soll.     Er  mahnt  stets  zur 
äussersten  Härte: 

V.  85  bis  in  dyme  hertzen  bitter 

gen  duser  diet. 
Auf  den  Aufruf  der  Kurfürsten  sind  die  Verse 
41  —  45  und  106  — 120  zu  beziehen,  wo  er  diesen  vor- 
wirft, dass  sie  nicht  die  ,.siegel,  breue  wort  noch  die 
schrifft"  halten,  dass  sie  sich  zum  Gespötte  der  Menge 
machen.  Grade  die  Kurfürsten  kehrten  sich  am  wenig- 
sten an  ihre  Verordnungen.  Nur  zwei  von  ihnen  er- 
schienen selbst  im  Felde,  die  übrigen  sandten  nur  kleine 
Kontingente,  drei  beteiligten  sich  gar  nicht.  Der  Kur- 
fürst von  Mainz,  verbündet  mit  dem  Kölner,  sandte  eben 
jetzt  trotz  des  Landfriedens  dem  Landgrafen  von  Hessen 
seinen  Fehdebrief  zu;  alle  Bemühungen  der  Fürsten, 
ihn  zur  Teilnahme  am  Zuge  zu  bewegen,  waren  vergeb- 
lich. Auf  diese  beiden  geistlichen  Kurfürsten  bezieht 
sich  insbes.  V.  1 27  ff: 

Ir  grosse  heubt  ir  sit  uerhast 
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ir  priester  vnd  prelaten, 
daz  ir  den  grossen  zuck  uerlast, 
„Verlassen"  ist  hier  =  fernbleiben.  Es  ist  nicht 
überliefert,  dass  irgend  jemand  den  Zug  verlassen  habe. 
Nach  dem  Vorbilde  der  Kurfürsten  beteiligten  sich 
auch  die  übrigen  Fürsten  und  die  Städte  nur  mit  weni- 
gen Truppen ;  ihre  Zahl  war  so  klein,  dass  die  er- 
schienenen Fürsten  Bedenken  trugen,  überhaupt  auszu- 
rücken. Wenn  die  deutschen  Quellen  nicht  überein- 
stimmend die  weit  übertriebenen  hussitischen  Angaben 
(ci.  Palacky,  Geschichte  Böhmens  III,  2,  S.  442)  von 
80000-200000  widerlegten  (cf.  v.  Bezold,  II  111),  so 
könnte  schon  unser  Gedicht  ihre  Unwahrscheinlichkeit 
nachweisen.  Muskatblut  ist  ausser  sich  vor  Erregung 
gegen  die  Fürsten,  die  nur  ihrer  Ländergier  nachgehen 
und  sich  der  Sache  des  Glaubens  entziehen.  Die  beiden 
letzten  Strophen  sind  voll  der  schärfsten  Angriffe;  noch 
am  Schluss  ruft  der  Dichter  voll  Verzweiflung  aus: 

zwar  Muscapluot 
es  ist  ein  hartes  leben ! 
Der  genaue  Zeitpunkt  für  die  Anfertigung  des  Ge- 
dichtes ergiebt  sich  klar  aus  den  zuletzt  angeführten 
Stellen.  Es  ist  im  Anlang  Juli  1427  entstanden  zu  der 
Zeit,  als  man  die  grösseren  Massen  der  Kreuzfahrer  er- 
warten durfte,  als  aber  jeder  Tag  neue  Enttäuschungen 
brachte. 

Da  der  Hauptsammelplatz  die  Umgegend  von  Nürn- 
berg war,  so  können  wir  uns  unsern  Dichter  kaum  aii- 
derswo  denken;  dort  wird  er  das  Heer  erwartet  haben, 
und  dort  wird  das  Gedicht  aus  der  allgemeinen  Stim- 
mung des  Volkes  und  der  Kreuzfahrer  selbst  hervorge- 
gangen sein. 


65 

IV.  92.  Mit  einem  Hinweis  auf  die  Verbrennung  des  Hus 
im  Jahre  1415  beginnt  Muskatblut  sein  letztes  Kreuzlied 
N.92.  Bartsch  (ADB.  XXIil  99)  hat  deswegen  an- 
genommen, das  Lied  entstamme  eben  diesem  Jahre.  Er 
sagt:  „Die  ältesten,  datierbaren  Gedichte  fallen  in  das 
Jahr  1415."  Ausser  dem  Gedicht  N.  70  ist  aber  keines 
aus  diesem  Jahre  überliefert,  und  Bartsch  hat  ohne 
Zweifel  N.  92  bei  seiner  Bemerkung  im  Sinne  gehabt. 
Schon  V.  Groote  (S.  B41)  hat  auf  die  auffallende  Ähn- 
lichkeit des  Gedichtes  mit  N.  81  hingewiesen.  Es  ent- 
hält wie  jenes  die  Aufforderung  zur  Ausrottung  der 
Hussiten,  wendet  sich  an  den  hl.  Georg  und  fordert  zur 
Entfaltung  seiner  Fahne  auf  und  giebt  den  ausziehenden 
Kreuzfahrern  gute  Ratschläge  mit  für  den  Kampf.  Die 
zweimalige  Erwähnung  des  heiligen  Georg  ist  ohne  Zweifel 
mit  Rücksicht  auf  den  Ritterbund  zu  St.  Georgen  Schild 
(siehe  oben)  erfolgt  und  setzt  dessen  Gründung  im  Ja- 
nuar 1427  voraus.  Aber  aus  diesem  Jahre  stammt  das 
Gedicht  ebenfalls  nicht. 

V.  11 — 16  hör  an  du  meniche  der  cristen  schar  u.  s.  w. 
und  die  ganze  letzte  Strophe  zeigen  deutlich,  dass  es  an 
die  versammelten  Kreuzfahrer  gerichtet  ist.  Es  wäre 
also  genau  zu  derselben  Zeit  und  unter  denselben  Ver- 
hältnissen entstanden  wie  N.  81.  Nun  zeigt  sich  aber  schon 
auf  den  ersten  Blick,  wie  grundverschieden  der  Charakter 
beider  Lieder  ist.  N.  81  ist  voll  heftiger  Ausbrüche 
gegen  die  Fürsten;  Missmut  und  Verzweiflung  sprechen 
aus  jedem  Wort.  Ganz  anders  N.92.  Hier  wendet 
sich  Muskatblut  mit  vollem  Vertrauen  zu  den  Kurfürsten, 
ja  er  ruft  sogar  wieder  den  König  Sigismund  um  Hülfe  an : 

V.  18  kunyg  Sygemont  do  gnug  dym  stam, 
ir  kurfursten  helÖent  dusen  sam 
uerdilgen  vnd  zu  streuwen! 
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All  geistlich  fürsten  und  prelaten 
helfft  vns  die  junge  genslin  braten. 
V.  59  0  kunyg  Sygemont  wirt  nimmer  kräng, 
wirff  uff  den  adelare! 
laiss  in  erswingen  sin  gefyder 
vnd  bring  din  altes  wort  her  weder! 
So    konnte    der    Dichter    im     Jahre     1427      nicht 
sprechen.     Damals  war  Sigismund  in  Ungarn  und  dachte 
nicht    daran,    ins    Reich    zu    kommen ;    man   war   allge- 
mein   der    Ansicht,    dass    er  es  mit  den  Ketzern    halte. 
Muskatblut    erwähnt  ihn   deshalb   in  N.  81    mit   keinem 
Wort.  —  Es  bleibt  also  für  unser  Gedicht  nur  ein  Kreuz- 
zug  übrig,    der   vom   Jahre   1431.     Eine   genauere   Dar- 
stellung  desselben   wird   keinen  Zweifel  lassen,    dass    es 
diesem  Jahre  angehört. 

Der  Zug  vom  Jahre  1427  endete  mit  der  vollstän- 
digen Auflösung  und  Flucht  des  deutschen  Heeres.  Im 
folgenden  Jahre  zogen  die  Hussiten  wieder  in  die  Nach- 
barländer Ungarn,  Schlesien,  Lausitz  und  Bayern.  Hier 
wurde  insbesondere  die  Oberpfalz  furchtbar  heimgesucht. 
Endlich  entschloss  sich  Sigismund  auf  das  Drohen  der 
Kurfürsten,  wieder  ins  Reich  zu  kommen.  Er  lud  im 
Jahre  1429  die  Reichsstände  auf  den  1.  Okt.  zur  Be- 
ratung nach  Wien;  auf  dem  Wege  dahin  erkrankte  er 
in  Pressburg  am  Podagra.  Die  Fürsten  begaben  sich 
von  Wien  aus  zu  ihm,  und  er  gab  ihnen  jetzt  das  feste 
Versprechen,  im  März  1430  zum  Reichstag  nach  Nürn- 
berg zu  kommen  und  den  Zug  gegen  die  Hussiten  selbst 
mitzumachen  (v.  Bezold,  HI  25).  Der  Reichstag  kam 
zwar  1430  noch  nicht  zu  stände,  da  Sigismund  erst  im 
September  in  Nürnberg  eintraf,  als  die  Reichsstände 
schon  wieder  auseinander  gegangen  waren.  Aber  Sigis- 
mund blieb  jetzt  im  Reich,  und  im  Februar  1431  konnte 
der  Reichstag  eröffnet  werden.     Zu  demselben  traf  auch 


der  Kardinal  Julian  Cesarini  ein.  Man  kam  bald  über- 
ein, einen  neuen,  grossen  Zug  zu  unternehmen  und  ging 
bei  den  Anschlägen  weit  über  alle  früheren  hinaus.  Der 
König  erklärte  nochmal,  dass  er  selbst  mitziehen  werde, 
worauf  zahlieiche  Fürsten  dassell  3  Versprechen  abga])en. 
Noch  einmal  rüstete  sich  jetzt  das  Reich  zum  Unt- 
scheidungskampf.  Anfang  Juli  zogen  die  Truppen  an 
Nürnberg  vorbei  zu  dem  Sammelplatz  Weiden.  Am 
7.  Juli  verliess  der  Kardinal  Nürnberg  unter  grossem 
Gepränge ;  Sigismund  gab  ihm  das  Geleite.  Er  hatte 
seinen  Entschluss,  selbst  mitzuziehen,  wieder  aufgegeben. 
Etwa  1 00  000  Mann,  von  denen  die  Hälfte  beritten,  be- 
ritten, begannen  am  1.  Aug.  ihren  Vormarsch  gegen 
Böhmen.  Der  ganze  Kitterbund  zu  St.  Georgen  Schild 
zog  mit. 

Unser  Gedicht  stammt  aus  den  ersten  Tagen  des 
Monats  Juli.  Der  Dichter  fordert  den  König  auf,  die 
Ehre  seines  Geschlechtes  zu  wahren  und  selbst  den  Adler 
aufzuwerfen;  er  erwartet  also  noch,  Sigismund  werde 
sein  Versprechen  halten  und  selbst  mitziehen.  Nach 
dem  Abzüge  des  Kardinals  konnte  er  eine  solche  Hoff- 
nung füglich  nicht  mehr  hegen.  Andererseits  zeigen 
V.U  und  V.69ff. 

Ir  siet  gross  volk  uss  manchem  lant 
daz  got  hat  uss  gesant, 
dass  er  schon  eine  grosse  Menge  Kreuzfahrer  versammelt 
sieht.  Diese  Zeilen  sind  vor  dem  I.Juli  nicht  gut  denk- 
bar.—  Da  Sigismund  mit  einer  grossen  Zahl  der  Fürsten 
sich  in  dieser  Zeit  in  Nürnberg  aufhielt,  so  wird  auch 
Muskatblut  dort  anwesend  gewesen  sein,  dort  sein  Lied 
in  Versammlungen  und  bei  Festlichkeiten  vorgetragen, 
dort  die  durchziehenden  Truppen  zum  Kampfe  ermuntert 
haben. 

Auf  den  grossen  Unterschied  zwischen  unserm  Gc- 
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dichte  und  N.  8 1  ist  schon  hingewiesen  worden.  Auch  im 
Jahre  1431  fehlten  zwar  wie  1427  sehr  viele  Fürsten;  nur 
langsam  stellten  sich  die  Kontingente  ein,  und  es  fehlte 
viel,  dass  der  Anschlag  vom  Frühjahr  auch  nur  annähernd 
erreicht  wäre.  Aber  der  Dichter  hat  kein  Wort  des 
Missfallens.  Das  grosse  Elend,  das  er  bei  den  Einfällen 
der  Hussiten  in  der  Oberpfalz  selbst  gesehen  und  wohl 
auch  am  eigenen  Leibe  erfahren  hat,  wird  ihn  beschei- 
dener und  ruhiger  gemacht  haben.  Das  ganze  Gedicht 
ist  von  der  zweiten  Strophe  an  eigentlich  nur  ein  ein- 
ziger Hülferuf,  eine  Litanei,  in  der  alle  Mächte  im  Him- 
mel und  auf  Erden  beschwört,  ihm  aus  der  grossen  Not 
zu  helfen:  Heiliger  vader,  kunyg  Sygemont,  ir  kurfursten, 
all  geistlich  fursten  vnd  prelaten,  Ritter  sent  Goerge, 
O  Werder  got,  Maria,  o  kiinyg  Sygemont,  ir  fursten,  heran, 
dinstman,  ir  ritter  knecht. 

Die  Ratschläge,  die  er  in  V.  73  ff.  giebt: 
Syt  eynmudich  in  uwerm  rat, 
bestelt  un  recht  die  spitzen, 
wan  es  dan  an  ein  fechten  gat 
daz  wir  nit  affter  sitzen, 
daz  es  si  ordentlich  bestelt, 
yede  partye  zuo  samen  geselt, 
sind  veranlasst    durch    die  Missstände    im    letzten    Zuge. 
Die    Hauptursache    der    damaligen    Niederlage    war    der 
Zwiespalt  und  der  Neid   unter   den"  Fürsten  und  Haupt- 
leuten gewesen.     Von  vorn  herein  waren  zwei  getrennte 
Heerhaufen  ohne  gemeinsamen  Plan  gegen  Böhmen  vor- 
gerückt, der  eine  unter  Friedrich  von  Brandenburg,    der 
zweite  unter  dem  Erzbischof  von  Trier.     Während   der 
Belagerung   von   Mies    war    es    im   Kriegsrat   zu   solcher 
Uneinigkeit  und  Verwirrung  gekommen,  dass  der  Bischof 
von  Augsburg  beinahe  wieder  umgekehrt  wäre.     Die  ge- 
hässigen Auftritte   unter  den  Fürsten    beschreibt  Eosen- 
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plüt  in  seinem  „Spruch  von  Beheim"  (cf.  Liliencron  I, 
N.  61  V.  165  ff.). 

Wenn  Muskatblut  am  Schluss  sagt: 

daz  Musgapluot  recht  wol  gefeit, 

der  wil  van  uch  nit  wichen! 
so  ist  kein  Grund  vorhanden,  an  dieser  Versicherung  zu 
zweifeln.     Er  ist,   wie   bei  den  früheren  Kreuzzügen,  so 
auch  jetzt  selbst  mit  in  Feindesland  gezogen. 

V.  62  vnd  bring  din  altes  wort  her  weder! 
bezieht  sich  wohl  auf  das  vor  zwei  Jahren  in  Pressburg, 
nicht    nur    auf  das  kürzlich  in  Nürnberg  gegebene  Ver- 
sprechen.    Ebenso  ist  bei  V.  63: 

zwor  velsta  noch  eyns  dar  neder 

din  lob  der  wirt  sich  roten! 
au  die  damalige  Krankheit  zu  denken,  niderfallen  = 
krank  werden  ist  häufig  (bei  Lexer,  11  69).  „Dein  Lob 
wird  erröten"  ist  zwar  ein  gewagter  Ausdruck,  bei  den 
sonstigen  kühnen  Bildern  unsers  Dichter  aber  wohl  ver- 
ständlich. 

N.IOO.  Kaiser  Sigismund  starb  am  9.  Dezember  1437. 
Unter  seiner  langen,  aber  kraftlosen  und  unentschlossenen 
Regierung  hatte  das  Reich  viel  \ou  seinem  Ansehen  und 
seiner  Macht  eiugebüsst.  Seine  Gleichgültigkeit  in  Reichs- 
angelegenheiten, seine  Unzuverlässigkeit  und  sein  stetes 
Schwanken  hatte  überall  Unsicherheit  und  Verwirrung 
hervorgebracht.  Es  wurde  daher  mit  grosser  Freude  im 
ganzen  Reiche  begrüsst,  als  die  Wahl  der  Kurfürsten  am 
18.  März  1438  auf  den  entschiedenen  und  tapferen  Her- 
zog Albrecht  von  Österreich  fiel.  Muskatblut  stimmt  in 
N.   100  in  den  allgemeinen  Jubel  mit  ein. 

Mit  sichtlicher  Befriedigung  verweilt  er  in  der 
ersten  Strophe  bei  der  AVahl,  die  er  als  eine  besondere 
Fügung  Gottes  preist;    er  malt  dann  in  der  zweiten  die 
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freudige  Aufnahme  derselben  im  Reich  aus.  Bald  nach 
dem  Eintreffen  der  frohen  Botschaft,  etwa  im  Anfang 
April  werden  diese  Verse,  wnrd  auch  unser  ganzes  Ge- 
dicht entstanden  sein. 

Als  besonders  erfreut  über  die  Wahl  erwähnt  Mus- 
katblut die  Priesterschaft  : 

V.  26  all  priesterschaft 

sagent  dir  lob  vnd  ere. 

Was  sie  so  sehr  für  ihn  einnimmt,  das  ist  ohne 
Zweifel  sein  Glaubenseifer,  den  er  besonders  beim  Kampfe 
gegen  die  Hussiten  bethätigt  hatte,  Er  war  stets  der 
erste  bei  allen  Unternehmungen  gegen  Böhmen,  er 
machte  die  äussersten  Anstrengungen  und  errang  auch 
vorübergehend  einige  Erfolge.  Papst  Martin  bewilligte 
ihm  für  2  Jahre  den  Zehnten  von  allen  kirchlichen  Ein- 
künften (Kurz,  Österreich  unter  Albrecht  II.,  II  45); 
ebenso  das  Baseler  Konzil  (Kurz,  II  241). 

Ausgenommen  von  der  allgemeinen  Freude  sind  nur 
die  Juden  : 

Y.28  sunder  die  Juden  trurig  sind. 

Sie  hatten  wahrlich  allen  Grund,  über  diese  Wahl 
traurig  zu  sein.  Albrecht  war  in  seinen  Landen  sehr 
grausam  gegen  sie  vorgegangen.  Im  Jahre  1420  Hess  er 
auf  das  Gerücht  hin,  dass  sie  Hostien  geschändet  hätten, 
alle  Juden  in  Österreich  ergreifen  und  in  den  Kerker 
werfen  und  ihr  Vermögen  konfiscieren.  Diejenigen, 
welche  nicht  zum  Christentum  übertreten  wollten,  wur- 
den im  folgenden  Jahre  in  Wien  verbrannt.  Seit  dieser 
Zeit  war  ihnen  der  Aufenthalt  in  Österreich  verboten 
(cf.Kurz,  II  S.  52).  Muskatblut  stimmt  seinen  Massregeln 
vollkommen  zu.  Sein  Hass  gegen  die  Juden  ist  nicht 
minder  gross ,  als  der  gegen  die  Ketzer.  Er  ist  von 
der  Wahrheit  aller  Anschuldigungen  gegen  sie  vollkom- 
men überzeugt  : 
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V.  28  die  doch  seint  blind 

in  gottes  rat,  gross  missetat 

die  ti'ibens  immer  mere. 
Die  Wahl  selbst,  deren  Einigkeit  der  Dichter  so 
sehr  hervorhebt,  war  übrigens  nicht  ganz  ohne  Kämpfe 
abgegangen.  Ein  Teil  der  Kurfürsten  hatte  sich  Fried- 
rich von  Brandenburg  zugewandt,  und  erst  am  Vorabende 
der  Wahl  entschlossen  sie  sich  auf  Bitten  der  übrigen 
Kurfürsten,  für  Albrecht  zu  stimmen,  so  dass  sich  alle 
6  Stimmen  (Böhmen  war  nicht  vertreten)  auf  ihn  ver- 
einigten, (cf.  W.  Altmann,  Die  Wahl  Albrechts  11. 
Hist.  Untersuchungen  von  Jastrow  II,  S.  53.) 

Die  Ratschläge,  die  Muskatblut  in  den  Strophen 
III  — VI  dem  Könige  giebt,  zeigen  auffallende  An- 
klänge an  die  Beschlüsse,  die  die  Kurfürsten  vor  der 
Wahl  über  die  wichtigsten  Reichsangelegenheiten  fassten. 
Zuerst  beschäftigte  sie  der  Streit  zwischen  dem  Konzil 
von  Basel  und  dem  Papst,  dem  auch  Muskatblut 
V.  79  —  90  seines  Gedichtes  widmet. 

Das  Konzil  war  im  Jahre  1431  von  Martin  nach 
Basel  berufen  worden.  Mehrfach  kam  es  zu  schweren 
Konflikten  zwischen  den  beiden  höchsten  Autoritäten,  so 
schon  1431,  als  das  Konzil  mit  den  Hussiten  zu  unter- 
handeln begann  und  1435,  als  es  die  Aufhebung  aller 
Annaten-  und  Palliengelder  beschloss.  Eugen  IV.  er- 
klärte es  beidemal  für  aufgelöst,  aber  es  wusste  sich  zu 
behaupten  und  seine  Anerkennung  durchzusetzen.  1437 
schrieb  es  einen  Zehnten  von  dem  gesamten  Klerus  aus, 
um  damit  die  Kosten  der  Unionsverhandlungen  mit  den 
Griechen  zu  decken.  Diesen  Anlass  benutzte  Eugen,  um 
abermals  die  Auflösung  der  Versammlung  auszusprechen 
und  eine  neue  nach  Ferrara  zu  berufen.  Die  versam- 
melten Väter  aber  blieben;  sie  luden  den  Papst  vor  ihr 
Gericht,     sprachen    am    24.    Januar   1438    die    Suspen- 
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sion  über  ihn  aus  und  entsetzten    ihn   schliesslich  seines 
Amtes. 

Die  deutschen  Kurfürsten  neigten  in  dem  Streite 
entschieden  mehr  dem  Konzil  zu  ;  indes  vermochten  sie 
zu  einer  bestimmten  Entscheidung  nicht  zu  gelangen.  Sie 
beschlossen,  neutral  zu  bleiben  und  auf  eine  Aussöhnung 
beider  Parteien  hinzuwirken. — Mit  diesem  Beschluss  ist 
unser  Dichter  sehr  wenig  einverstanden.  Er  fordert  den 
König  auf,  die  Eintracht  in  der  Christenheit  wieder  her- 
zustellen und  zwar  durch  Unterdrückung  des  Konzils. 
Y,  79  die  cristanhait 

hat  gross  arbeit;  nu  sit  berait 
denkt  das  irs  anders  fuget, 
das  vns  ain  aintracht  werd  bekant 
von  dissem  last  allaine,  (=  frei) 
der  swarlich  pennig  ist  genant, 
das  consily  gemaine 
öch  pennig  ist  in  disser  frist! 
ist  das  nit  hertes  leben, 
das  man  von  gaistlichem  stät 
söllich  missetät 

nu  horren  muoss!  ain  sweren  buoss 
wirt  got  dar  über  geben! 
Dass  Muskatblut,  der  in  N.  70  so  heftig  für  das 
Konstanzer  Konzil  gegen  den  Papst  Partei  ergriffen  hat, 
jetzt  als  Gegner  des  Baseler  Konzils  auftritt,  ist  höchst 
befremdlich  und  muss  ganz  besondere  Gründe  haben. 
Er  selbst  bezeichnet  als  Ursache  die  Ausschreibung  des 
Zehnten  und  die  grossen  Ausgaben,  die  das  Konzil 
macht.  Dies  könnte  freilich  dazu  beigetragen  haben, 
seine  Abneigung  zu  verschärfen;  denn  die  Väter  waren 
fortwährend  in  grosser  Geldverlegenheit  und  nahmen  die 
Üpferwilligkeit  des  Volkes  häufig  in  Anspruch,  gingen 
die  deutschen  Fürsten  um  Darlehen  an  (Kurz,  1.  c.  11258)- 
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und  forcierten  sie  zur  Einsendung  der  eingegangenen 
Ablassgelder  auf  Ihre  Schuldonlast  belicf  sich  schliess- 
lich auf  140000  Gulden  (Hefele,  VI!  ('>P.7  u.  780).  Allein 
unserm  Dichter  ist  sonst  für  die  Sache  des  Glaubens 
nichts  zu  schwer  und  nichts  zu   teuei-; 

7246  0  dumme  werelc  las  dir  daz  gelt 

nit  sin  zu  lieb ;  bis  nit  ein  dieb, 

stil  nit  cristen  glauben, 
7265  gut  noch  daz  gelt 

laist  uch  nit  gan  zu  hertzen! 
Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  den  Haupt- 
grund für  seine  Abneigung  in  etwas  Anderem,  nämlich 
in  der  Aussöhnung  mit  den  Hussiten  sieht.  In  den 
Gedichten  von  I4l0,  1422,  1427  und  besonders  von 
1431  hat  er  die  Fürsten  und  Ritter  immer  wieder  auf- 
gefordert za  „klauben"  zu  „bereufen",  zu  brennen,  zu 
braten,  zu  töten,  zu  vertilgen  und  zu  zerstreuen.  Das 
Konzil  aber  hatte  sich  mit  ihnen  ausgesöhnt  und  ihnen 
mancherlei  Zugestcändnisse  gemacht;  die  Ketzer  waren 
ihrer  Strafe  entgangen,  ja  sie  waren  gewissermassen 
als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervorgegangen.  Dies  wird 
ohne  Zweifel  seine  Stellung  veranlasst  haben. 

Weiterhin  forderten  die  Kurfürsten  in  Frankfurt, 
dass  der  neue  König  die  deutschon  Besitzungen  in 
welschen  Landen  wieder  ans  Reich  bringe.  Es  handelte 
sich  hier  besonders  um  Mailand,  das  Wenzel  einst  an 
die  Sforza  verschleudert  hatte  (cf.  Altmann,  S.  40). 
Dieser  Forderung  entspricht  V.  54  £f. 

Endlich  verlangten  sie  eine  Reorganisation  des 
Gerichtswesens,  eine  Forderung,  die  sich  in  allgemeiner 
Form  wiederfindet  in  V  31: 

Kunig  Albrecht  wit  vmb  uch  secht 

vnd  machent  schlecht  das  edel  recht 

mit  hilif  des  hymel  fursten ! 
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In  V.  44  u.  45  ist  offenbar  der  Text  entstellt. 
Sollte  darin  nicht  eine  Anspielung  auf  den  Landfrieden 
zu  sehen  sein? 

Ein  letzter  Beschluss  des  Kurfürsten  ging  dahin, 
den  König  zu  ersuchen,  dass  er  seine  Kanzlei  mit  einem 
ehrbaren,  weisen  und  gelehrten  Prälaten  und  zwar  einem 
geborenen  Deutschen  besetze.  Diese  Forderung  richtete 
sich  gegen  den  Kanzler  Sigismunds,  Kaspar  Schlick. 
Dieser  war  1410  in  die  Königliche  Kanzlei  eingetreten 
und  hatte  sich  zum  Leiter  derselben  emporgearbeitet. 
Er  hatte  auf  Sigismui^d,  dem  er  häufig  Geld  borgte, 
grossen  Einfiuss,  liess  sich  Reichslehen  verschreiben  und 
strebte  sogar  danach,  landesherrliche  Stellung  zu  ge- 
winnen. Sigismund  schlug  ihn  im  Jahre  1433  auf  dei- 
Tiberbrücke  in  Rom  zum  Ritter.  Grade  jetzt  im  Jahre 
1437  stand  er  auf  der  Höhe  seines  Ansehens;  der 
Herzog  Konrad  von  Öls-Kosel  gab  ihm  seine  Tochter 
zur  Frau.  (Vgl.  A.Pennrich,  die  Urkundenfälschungen  des 
Reichskanzlers  Kaspar  Schlick,  Gotha   1901.) 

Gegen  diesen  notorischen  Erzschacherer  wendet 
sich  Muskatblut  in  V.64: 

judischer  nam  wirfft  sinen  sam 
uff  adels  stam;  dem  bin  ich  gram 
vnd  klag  das  allen  herren. 


Muskatbluts  Persönlichkeit  lässt  sich  auf  Grund 
seiner  Gedichte  nicht  feststellen.  —  Die  Untersuchung 
hat  mit  Bestimmtheit  ergeben,  dass  er  von  Ende  März 
bis  Anfang  Juni  1415  in  Konstanz  und  Mitte  August 
1422  in  Nürnberg  gewesen  ist;  wahrscheinlich  ist  ferner, 
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(lass  er  1410  Frankfurt  und  1427  und  1431  Nürnberg 
l)csuclit,  dass  er  die  Hussitenzüj^c  von  1420,  1422,  1427 
und   1481   mitgemacht  hat. 

Sein  ausserordentliches  Interesse  an  den  Ereig- 
nissen in  Böhmen  legt  es  nahe,  ihn  unweit  der  Grenze 
Böhmens  zu  lokalisieren.  Die  lobende  Erwähnung  des 
Herzogs  „Hans"  7079  lässt  schliessen,  dass  er  einer 
Gegend  entstammt,  wo  der  Pfalzgraf  unter  jenem 
Namen  allgemein  bekannt,  wo  an  der  Pers()nlichkeit  bei 
dieser  Bezeichnung  kein  Zweifel  war.  Es  scheint  nicht 
zu  gewagt  anzunehmen,  dass  Muskatblut  aus  der  Ober- 
pfalz aus  dem  Gebiete  des  Pfalzgraien  Johann  stammt. 
Es  bestätigt  dies  auch  die  Arbeit  von  Puls,  der  auf 
Grund  der  Mundart  das  Grenzgebiet  von  Oberpfalz  und 
Oberfranken  als  seine  Heimat  festgestellt  hat. 

Johann  von  Neumarkt,  Herzog  in  Bayern,  Pfalz- 
graf bei  Rheine,  regierte  von  1410 — 1443.  Er  war  ein 
äusserst  ehrgeiziger  und  thatkräftiger  Fürst.  Durch  eine 
zielbewusste  und  rücksichtslose  Politik  w^usste  er  bei 
den  sehr  verwickelten  territorialen  Verhältnissen  des 
nördlichen  Bayerns  seine  Herrschaft  zu  befestigen  und 
zu  erweitern.  Er  schloss  sich  zu  diesem  Zwecke  eng  an 
Sigismund  an,  zu  dem  er  1418  in  eine  Art  Dienst- 
verhältnis trat.  Seit  dem  8.  Juli  1415  stand  er  in 
einem  Schutz-  und  Trutzbündnis  mit  den  übrigen  bai- 
rischen  Herzogen  gegen  Ludwig  von  Ingolstadt.  Im 
Krieg  gegen  die  Hussiten  war  er  stets  einer  der 
eifrigsten  Vorkämpfer.  Er  fehlte  auf  keinem  Reichs- 
tage, sein  Kontingent  war  stets  grösser  als  das  der 
übrigen  bayrischen  Herzoge,  seine  Truppen  erschienen 
unter  den  ersten  im  Felde.  Im  Jahre  1427  rückte  er 
mit  700  Pferden  aus  und  führte  auch  das  St.  Georgen- 
Fähnlein  mit  über  den  Wald.  1429  war  er  in  Wien 
und    Pressburg,     1431    war    er  Sigismunds   Panierführer. 


76 

Er  kämpfte  auch  allein  oft  gegen  die  in  seinem  Lande 
umherschwärmenden  Hussitenhanden  nud  errang  auch 
vereinzelt  Erfolge,  so  bei  Hiltersried  im  Jahre  1433  (cf. 
Verhandl.  des  hist.  Vereins  für  Obei-pfalz  und  Regens- 
burg 1X157). 

lieber  die  territorialen  Verhältnisse  in  der  oberen 
Pfalz  siehe  die  Abhandlung  von  Haeutle :  Die  Ober- 
pfalz und  ihre  Regenten  von  1410 — 1448,  Verh.  d.hist. 
Ver.  für  Oberpfalz  und  Eegensburg,  Bd.  XXVII. 

Klar  tritt  das  Verhältnis  Muskatbluts  zu  Sigis- 
mund,  zu  den  Kurfürsten  und  zu  den  Konzilien  hervor. 
Es  wird  in  erster  Linie  bestimmt  durch  deren  Stellung 
zu  den  Hussiten.  Im  Jahre  1415  weiss  er  Sigismund 
nicht  genug  zu  loben,  wobei  freilich  ausser  der  Hussiten- 
frage  dessen  übrige  Thätigkeit  mit  in  Betracht  kommt. 
Seit  dem  missglückten  Kreuzzuge  von  1420  aber  macht 
er  aus  seiner  Feindschaft  gegen  ihn  kein  Hehl.  1422 
und  1427  bekämpft  er  ihn  zwar  nicht  so  offen,  aber  er 
zeigt  durch  sein  Schweigen,  dass  er  nichts  Gutes  von 
ihm  erwartet.  Erst  im  Jahre  1431,  als  Sigismund  selbst 
in  Nürnberg  anwesend  ist  und  die  Führung  des  Kreuz- 
zuges zu  übernehmen  verspricht,  wendet  er  sich  ihm 
wieder  mit  vollem  Vertrauen  zu.  Er  ist  ein  treuer 
Anhänger  des  Konzils  von  Konstanz,  bekämpft  da- 
gegen entschieden  das  Baseler  Konzil ,  ohne  Zweifel 
wegen  dessen  Nachgiebigkeit  gegenüber  den  Hussiten. 
Sein  erbitterter  Hass  gegen  diese  tritt  schon  im  Jahre 
1410  bei  Beginn  der  ganzen  Bewegung  hervor.  Be- 
gründet ist  derselbe  ebenso  wäe  seine  Feindschaft 
gegen  die  Polen  und  sein  Kampf  gegen  die  Juden  in 
seinem  religiösen  Fanatismus,  der  sich  bis  zur  äussersten 
Grausamkeit  gegen  alle  Feinde  des  Glaubens  steigert. 
Auch  das  nationale  Element  mag  mitgewirkt  haben. 

So  sehr  er  sich  auch  für  die  politischen  Ereignisse 
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interessiert,  so  erhebt  sich  doch  seine  Kenntnis  der- 
selben nicht  über  die  gewöhnliche  Anschauung  der  Menge. 
So  sagt  er  im  Jahre  1420,  Sigismand  habe  sich  von 
den  Hussiten  krönen  lassen.  Über  den  Krieg  in  Ita- 
lien ist  er  ebenfalls  nur  ganz  oberflächlich  unterrichtet, 
ebenso  über  die  Zusammensetzung  des  Kurfürstenkolle- 
giums.  Dass  er  die  Städte,  die  mit  Unterstützung  Sigis- 
munds  einen  heftigen  Kampf  um  ihre  Gleichberechtigung 
und  Anerkennung  als  Reichsglieder  führten,  niemals  mit 
einem  Worte  erwähnt,  lässt  schliessen,  dass  er  kein  Inter- 
esse für  sie  hat.  Dagegen  tritt  er  eifrig  für  Erhaltung 
und  Hobung  des  Adels  ein,  dem  er  selbst  angehört. 
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Lebenslauf. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Dissertation, 
Anton  Veit  man  aus  Osterkappeln  bei  Osnabrück, 
wurde  geboren  am  29.  Januar  1877.  Meine  Eltern  sind 
der  Kaufmf.nn  Gerhard  Veltman  und  Frau  Klara, 
geb.  Mehring,  beide  wohnhaft  zu  Osterkappeln.  Bis 
zum  Herbst  1889  besuchte  ich  die  Volksschule  meines 
Heimatsortes,  bis  Herbst  1894  das  Privatgymna- 
sium zu  Harreveld.  Nach  dreijährigem  Besuch  des 
Lehrerseminars  zu  Osnabrück  erwarb  ich  mir  die  Be- 
fähigung zur  Verwaltung  des  Volksschulamtes.  Seit 
Ostern  1898  habe  ich  nach  meiner  Beurlaubung  durch 
die  Königl.  Regierung  zu  Osnabrück  die  Universitäten 
zu  Freiburg  i.  Br.  (I.Sem.),  Strassburg  (2.  Sem.),  Bonn 
(3.  Sem.),  Berlin  (4.  und  5.  Sem.)  und  Bonn  (6,, 
7.  und  8.  Sem.)  besucht.  Im  Sommer  1899  unterzog 
ich  mich  der  Reifeprüfung  als  Externer  am  König- 
lichen Kaiser  Wilhelm -Gymnasium  zu  Köln.  Meine 
Lehrer  waren  die  Herren  Kluge,  Weissenfeis, 
L  e  V  y ,  P  a  u  1 1  e  r ,  Green,  Z  i  e  g  1  e  r ,  S  c  h  w  a  r  t  z  , 
Robertson,  Erich  Schmidt,  Weinhol  df,  Roe- 
diger,  Geiger,  Tobler,  Schultz- Gora,B  ran  dl, 
Harsley,  Delbrück,  Onck  en,  Paulse  n,  D  essoir, 
Döring,  Adolf  Wagner,  Münch,  Bastian,  Ra- 
witz,  Wilma nns,  Litzmann,  PVanck,  Drescher, 
Förster,  Gaufinez,  Buscherbruck,  Trautmann, 
Bül bring,  C  a  n  n,  Nissen,  Rittter,  v.  Bezold, 
K  ü  n  z  e  1,  Meister,  E  )■  d  m  a  n  n,  B  a  e  u  m  k  e  r,  We  n  t- 
scher,  Geyser,  Gothein,  Giemen,  Loeschke. 
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Ich  war  a.  o.  Mitcrlied  der  beiden  Abteilungen 
des  germ.  Seminars  und  des  engl.  Seminars  zu  Berlin, 
o.  M.  in  beiden  Abteilungen  des  germ.  Seminars  zu 
Bonn  (2  Sem.),  o.  M.  des  engl.  Seminars  zu  Bonn 
(2  Sem.),  o.  M.  des  bist.  Proseminars  und  Seminars 
zu  Bonn  (2  Sem.),  o.  M.  des  philosoph.  Seminars  zu 
Bonn  (1  Sem.)  und  a.  o.  M.  des  roman.  Seminars  zu 
Bonn  (2  Sem.). 

Allen  meinen  verehrten  Herren  Lehrern,  beson- 
ders Herrn  Geheimrat  Wilmanns  und  Herrn  Prof. 
Drescher  bin   ich   zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet. 
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Tliesen. 

1)  Musk.     Ii7    ist  zu  lesen: 

uif  knyen  viel,  da  sich  erwiel. 

2)  Musk.   Hii     ist  zu  lesen: 

der  furstin  rieh 
hastu  ir  bertz  durchsuesset. 

3)  Musk.  2449:  daz  lieht  ist  wyt  gedeilt. 

4)  Musk.  35?n:  sin  wankelmuot 

zwar  altzit  van  mir  raemet. 

5)  Musk.  6758:  daz  du  dan  got 

dankes  vmmer  mere  .  .  . 
7)  Musk.  7069:  es  ist  wol  daz  maus  ym  uerbut, 
daz  er  werde  nymmer  saftich 
an  guot  au  eer. 

7)  Musk.  71i2o:  vnd  duot  daz  luoder  schiuwen. 

8)  Musk.  81 120:  daz  ir  duot  affter  hoseben. 

9)  Musk.  9624:    deilfang  ich  ucb  probiere. 

10)  Musk.  10082 :    das  vns  ain  aintracht  werd  bekant 

von  dissem  last  allaine, 

der  swarlich  pennig  ist  genant. 

11)  Behaghels  Korrektur  (nach  Grein):  Heliand  326  ist 
zu  verwerfen.     Es  ist  mit  M  u.  C.  zu  lesen: 

Thu  Salt  sie  uuel  haldan 
helaglico. 

12)  Arnold    von    Brescia    ist    mit   Recht   als   Häretiker 
beti'acbtet  worden. 

13)  „Ik  gihörta  dat  seggen  dat  sihurhettun"  ist  als  erster 
Halbvers  des  Hildebrandsliedes  anzusehen. 
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